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    Für meinen Vater Ken Forbeck,


    der die ganze Zeit, während ich dieses Buch schrieb,


    um sein Leben kämpfen musste und jetzt


    genug neue Teile in sich trägt,


    um selbst als Spartaner durchzugehen.


    Außerdem widme ich diesen Roman meiner Frau Ann


    und unseren Kindern Marty, Pat, Nick, Ken und Helen.


    Ihre Freude an Spielen, Geschichten und dem schieren


    Vergnügen inspiriert mich jeden Tag aufs Neue.

  


  
    


    


    anmerkung des archivars


    Nach dem Zwischenfall auf Talitsa im Jahr 2555 wurde jeder der überlebenden Spartaner zu einer eingehenden Nachbesprechung geladen, um einen möglichen Konflikt zwischen Emotionen und Verpflichtungen unter den Mitgliedern des SPARTANER-IV-Programms zu ermitteln. Edward Bucks ungewöhnlich offenen Worte warfen dabei ein besonders erhellendes Licht auf den schicksalsträchtigen Kreuzweg, an dem sich unsere Institution in den Jahren nach dem Ende des Allianzkrieges (offiziell: des Krieges zwischen Menschheit und Allianz) wiederfand. Bedeutsam war Bucks Bericht auch für das SPARTANER-Programm, welches sich zu jenem Zeitpunkt noch immer in einer frühen Entwicklungsphase befand. Besagter Bericht wird hier erstmals in seiner Gänze wiedergegeben und soll so in die geschichtlichen Aufzeichnungen aufgenommen werden.

  


  
    


    1. kapitel


    BERICHT DES SPARTANERS EDWARD BUCK


    NUR FÜR MITGLIEDER DES


    MILITÄRISCHEN NACHRICHTENDIENSTES FREIGEGEBEN


    Ich wollte nie ein Spartaner sein. Es gab sie noch nicht einmal, als ich auf Draco III aufwuchs– na ja, vielleicht schon, wenn man die Bewohner der griechischen Stadt auf der Erde mitzählt, aber das sind natürlich nicht die Spartaner, von denen ich spreche.


    Ich meine die Supersoldaten des SPARTANER-II-Programms, so wie der Master Chief. Während meiner Zeit als Marine hielt ich sie für ruhmsüchtige Kugelfänger. Ich war übrigens nicht nur irgendein dahergelaufenes Frontschwein, das unter dem Banner des WKNV, des Weltraumkommandos der Vereinten Nationen, in die Schlacht stürmte. Nein, ich war einer der besten Soldaten im menschlich besiedelten Teil der Milchstraße, einer der Höllenhunde, zu denen die dahergelaufenen Frontschweine aufblickten.


    Ich war ein OAST.


    Das steht für Orbitale Absprung-Schocktruppen. Die Jungs, die sich in hochtechnisierte Särge schließen und dann aus einem vollkommen funktionstüchtigen Raumschiff katapultieren lassen, um dann auf einem Planeten niederzugehen, von dem ihnen für gewöhnlich genug feindliches Artilleriefeuer entgegenschießt, um eine ganze Flotte in Schlacke zu verwandeln. Und wenn sie dann mit knochenzerschmetternder Wucht hinter den feindlichen Linien gelandet sind, gehen sie sofort daran, die Landezone zu säubern, damit die nächste Welle von Marines nachrücken kann, die bereits über ihnen mit den Füßen scharrt.


    Wir hatten einen verdammt harten Job, und wir erledigten ihn besser als jeder andere.


    Und die guten, alten II-er-Spartaner? Das Beste, was die je für uns taten, war, das Feuer auf sich zu lenken.


    Das soll jetzt nicht verächtlich klingen; in der Schlacht ist so etwas Gold wert, und ich habe auch nichts gegen den Master Chief persönlich. Ich bin ihm begegnet. Habe an seiner Seite gekämpft. Er ist ein feiner Kerl, keine Frage. Nun, so fein man eben sein kann, wenn man ein genetisch erschaffener Übermensch ist und als Sechsjähriger entführt wurde, um zu einer Mordmaschine herangezüchtet zu werden.


    Nun, zumindest hat er sich nicht in ein Monster verwandelt und versucht, mir den Kopf abzubeißen. Kein einziges Mal.


    Das ist deutlich mehr, als ich von diesen Allianz-Bastarden sagen kann, gegen die wir ins Feld geschickt wurden. Und von der Flood fange ich am besten gar nicht an. (Bislang ist es mir glücklicherweise vergönnt gewesen, nicht in Kontakt mit diesen miesen Bestien zu kommen. Laut den Ärzten ist das auch der einzige Weg, um wirklich sicherzugehen, dass man sich nicht infiziert.)


    Aber die Zeiten ändern sich. Spartaner ändern sich. Verflucht, sogar ich ändere mich.


    Der Allianzkrieg ging zu Ende. Wir waren die Sieger, und mithilfe des Gebieters und seiner rebellierenden Eliten versohlten wir dem Rest den knochigen Hintern. Ja, wir haben sie erst von der Erde und aus jedem menschlich besiedelten System in der Milchstraße verjagt.


    Ein Hoch auf die Menschheit! So ist es doch, oder?


    Ich habe es genossen. Der Moment, als wir erfuhren, dass wir gewonnen hatten… das ist ein Gefühl, das ich niemals vergessen werde. Aller Hindernisse– und Hunderttausender Allianztruppen– zum Trotz hatten wir überlebt.


    Das Einzige, was noch stärker war als dieses Gefühl des Triumphs, war meine Erleichterung.


    Der Augenblick, in dem mir klar wurde, was wir erreicht hatten, war atemberaubend. Zu schade, dass er schneller verblasste als der perfekte Sonnenuntergang während eines Fronturlaubs. Wir hatten die Allianz zwar als Bündnis besiegt, aber einige der Überlebenden, die es einfach nicht gut sein lassen konnten, sammelten die Scherben wieder auf und versuchten, sie zu einer noch hässlicheren Version ihrer selbst zusammenzukleben.


    Damit hatte ich kein Problem, wenn ich ehrlich sein soll, denn damit war schließlich zu rechnen gewesen. Aber nun, da wir nicht mehr mit der tagtäglichen Bedrohung durch die ursprüngliche, große, organisierte Allianz konfrontiert waren, mussten wir uns plötzlich mit menschlichen Rebellen herumschlagen. Während des Krieges hatten sie gemeinsam mit dem WKNV gekämpft, aber nun, kaum dass sie sich den Muskelkater aus den Abzugfingern massiert hatten, schwenkten sie plötzlich ihre Gewehre herum und nahmen wieder den Rest der Menschheit ins Visier. Dass sie ohne die Hilfe des WKNV Moskitos an der Windschutzscheibe der Allianz gewesen wären, zählte mit einem Mal nicht mehr. Sie waren nicht die Sorte, die sich mit Kleinigkeiten wie Dankbarkeit aufhält.


    Während der große Krieg also vorbei war, gingen die Kämpfe munter weiter, nur dass es jetzt eben um andere Probleme ging.


    Ich muss sagen, ich vermisse die alten Zeiten. Damals wussten wir zumindest, auf wen wir schießen mussten und wer auf uns schoss. Aber wie sagt Commander Musa doch so gern: Man kann sich seine Feinde nicht aussuchen.


    Er sagte auch, dass wir als Spartaner keine formellen Dienstränge haben, wie sie für den Rest des Militärs gelten. Was er damit ausdrücken wollte, ist, dass alle Spartaner gleich sind. Natürlich sind einige von uns gleicher als andere, und es gibt wohl kein besseres Beispiel dafür als Musa selbst. Darum sollte man sich auch nicht gleich jedes seiner Worte auf die Innenseite der Augenlider tätowieren lassen.


    Nicht falsch verstehen, ich will hier keine Ungerechtigkeiten anprangern. Solange sie begründet sind, habe ich kein Problem damit, und was mich selbst betrifft: Ich mag es, Gunnery Sergeant zu sein und meine eigene Einheit zu führen.


    Andernfalls hätte ich mich im August 2555, drei Jahre nach dem Ende des Krieges, wohl kaum mit den Resten meines OAST-Feuerteams (Codename: Alpha-Neun) auf Talitsa wiedergefunden. Wir waren dort, um einen Allianz-Ingenieur namens Vergil und seine menschliche Aufsichtsperson, eine gewisse Sadie Endesha, aufzuspüren. Ich hoffe, Ihnen ist aufgefallen, dass ich ihn bei seinem Namen genannt und nicht als Mistvieh oder Bastard bezeichnet habe– und da sag noch einer, wir und die Allianz hätten uns einander nicht angenähert.


    Veronica… Pardon, Captain Dare vom militärischen Geheimdienst, dem MND, hatte uns auf diesen gottverlassenen Staubball geschickt, weil sie glaubte, dass es zwischen uns und dem Außerirdischen irgendwelche Gemeinsamkeiten gäbe. Ich schätze, ich kann ihre Denkweise verstehen. Immerhin war Alpha-Neun das Team gewesen, das seinen schwebenden Kadaver aus Neu-Mombasa gerettet hatte, damals im Oktober 2552 auf der Erde, als der Allianzkrieg seinen Höhepunkt erreichte. Falls er sich noch an uns erinnern könnte, wäre er vermutlich noch immer dankbar für unsere Hilfe, vorausgesetzt, der MND hätte ihn in der Zwischenzeit nicht zu sehr traktiert.


    Ich hätte aber keinen Cent darauf gewettet, dass Vergil mich von irgendeinem anderen Ledernacken unterscheiden könnte; schließlich könnte ich ihn ohne den visuellen Assistenten im Frontsichtdisplay meines Helms auch nicht von einem x-beliebigen anderen Ingenieur unterscheiden, und das obwohl er der einzige Huragok ist, mit dem ich tatsächlich ein wenig Zeit verbracht habe.


    Zumindest beharrte er nicht darauf, dass wir ihn Passt Sich Schnell An nannten, das war nämlich sein eigentlicher Name. Vergil war ursprünglich die Bezeichnung der KI, die die Infrastruktur von Neu-Mombasa überwacht hatte. Sie wurde beschädigt, als die Allianz in der Stadt einfiel, und als Passt Sich Schnell An sie zu reparieren versuchte, assimilierte er Vergil in seine eigene Programmierung. Der Name muss dabei wohl irgendwie hängen geblieben sein. Jedenfalls stellte er sich unter diesem Namen vor, als wir ihm zum ersten Mal begegneten, und von da an war er für uns immer nur Vergil.


    Was wohl hauptsächlich daran lag, dass Vergil einem ein wenig leichter über die Lippen kommt.


    „Du hast eine bessere Chance, zu ihm durchzudringen, als irgendjemand anders“, hatte Veronica gesagt. „Außerdem bist du einer der besten Soldaten, die ich kenne.“


    „Nur einer der besten?“


    „Ich kenne viele Soldaten.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, gefolgt von diesem trockenen Lächeln, das ihr Gesicht erleuchtet, wenn sie weiß, dass sie die Diskussion bereits für sich entschieden hat. „Und es gibt jetzt viel mehr Spartaner dort draußen.“


    Ich schätze, das stimmt wohl, wenn man die IV-er mitzählt– die neuen Spartaner, so wie mich. Wir sind nicht wie die künstlichen Götter der ersten Generationen, eher wie Halbgötter. Aber ich will verdammt sein, wenn das nicht genug ist.


    „Und wer leitet die Operation?“, fragte ich Veronica. „Ich habe ihren Namen schon einmal gehört.“


    „Natürlich hast du das. Auch wenn ihr euch noch nie direkt begegnet seid.“


    „Wie kommt’s?“


    „Sadie ist die Tochter von Dr. Daniel Endesha, dem Mann, der die Kontroll-KI von Neu-Mombasa programmiert hat. Als alleinerziehender Vater konnte er ihr nicht so viel Aufmerksamkeit schenken, wie er es gern getan hätte, also programmierte er eine Subroutine der Kontroll-KI zu Sadies speziellem Aufpasser um. Er nannte dieses Programm Vergil.“


    „Ah.“ Jetzt begann die Sache allmählich Sinn zu ergeben.


    „Darum habe ich dem Huragok diesen Namen gegeben. Und darum wurde Sadie ihm später auch zugeteilt.“


    „Weil das Programm, das auf sie aufpasst, jetzt ein Teil von ihm ist?“ Ich kratzte mich am Kopf. „Bedeutet das, der Huragok kümmert sich um sie wie ein Vater?“


    Veronica zuckte mit den Schultern. „Es bedeutet, dass er eine Verbindung zu ihr aufgebaut hat, wie wir sie noch bei keinem seiner Art gesehen haben. Das ist wohl auch der Grund, warum sich ihn die Vereinte Rebellenfront so einfach schnappen konnte. Sie haben Sadie entführt, und er ist bereitwillig mit ihnen gegangen, damit ihr nichts passiert.“


    „Was zum Teufel hatten sie überhaupt auf Talitsa zu suchen?“


    Ich verdrehte bereits die Augen, noch bevor sie die letzten Silben von „Das ist vertraulich“ aussprechen konnte, aber als ich etwas entgegnen wollte, hob sie den Finger und schnitt mir das Wort ab. „Was ich dir aber sagen kann, ist, dass das WKNV den Konflikt mit der Front nutzt, um auf dem Planeten das neue MJOLNIR-Rüstungsprojekt zu testen.“


    „Ah, und Vergil ist ihnen dabei wohl zur Hand gegangen. Oder zum Tentakel. Was auch immer.“


    „Das habe ich nicht gesagt. Aber macht es denn einen Unterschied?“


    Nicht wirklich. So oder so war es eine undankbare Aufgabe– andererseits, wäre es nicht so, hätten sie wohl kaum uns gerufen.


    Romeo fing an, sich zu beschweren, kaum dass wir auf Talitsa gelandet waren. Das MND-Schiff setzte uns in einem felsigen Tal mehrere Kilometer vom Zielgebiet entfernt ab, was bedeutete, dass wir zu dritt den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen würden, und auf diese zusätzliche körperliche Betätigung hatte Romeo keine Lust.


    „Das ist doch Scheiße, Gunny.“ Er bedachte mich noch immer mit diesem alten Spitznamen, wenn die anderen Spartaner außer Hörweite waren; Mickey tat es ebenfalls. Macht der Gewohnheit, schätze ich. „Warum wollen die uns unnötig schinden?“


    „Hast du etwa Angst, dir ein paar Blasen an deinen Ballerinafüßchen einzufangen?“, fragte Mickey, während er rückwärtsging und mit seinem Scharfschützengewehr den Bereich hinter uns überprüfte. Ihm stand der Sinn ebenso wenig nach einer Wanderung wie Romeo, aber er wollte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, seinen alten Freund vorzuführen.


    Romeo hielt die Augen auf den Bergzug gerichtet, der sich am Horizont vor uns erhob. „In der guten, alten Zeit haben sie uns in Särge gesteckt und mitten zwischen die schleimigen Viecher geschossen. Und jetzt haben sie Angst, dass wir keine stinknormale Kampflandung hinkriegen?“


    „Würden wir direkt über ihren Köpfen aus dem Himmel fallen, würden die Rebellen, die Vergil festhalten, ihn– oder sie oder was auch immer es ist– platzen lassen wie einen Fleischballon.“ Ich setzte mich an die Spitze und ging auf die rostfarbenen Berge zu, immer der Route nach, die mein Frontsichtdisplay mir anzeigte, auch wenn sie für meinen Geschmack ein wenig zu gewunden war. Die anderen marschierten hinter mir her wie Küken hinter einer Gans. „Und da unsere Aufgabe darin besteht, ihn aus den Händen der Rebellen zu befreien, sollten wir das besser vermeiden. Wir haben nicht sonderlich viele Ingenieure auf unserer Seite– und wir können es uns nicht leisten, dass die Front auch nur einen davon in die Finger bekommt.“


    „Aber falls das Mädchen stirbt, ist es okay?“, warf Mickey ein.


    „Sadie ist kein Mädchen. Sie ist gerade mal drei Jahre jünger als du“, entgegnete ich. „Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu retten. Aber oberste Priorität hat nun mal Vergil.“


    „Und sie kann verrecken?“


    Ich widerstand dem Drang, Mickey mit der Handkante den Kehlkopf zu zertrümmern. „Glaubst du, sie hätten uns hier rausgekarrt, nur um sie zu befreien?“, fragte ich. „Es gibt heute vielleicht mehr Spartaner im Feld als früher, aber so viele sind es dann auch wieder nicht. Wir können nicht überall sein und jeden retten.“


    Mickey schnaubte. „Sie sollte sich also glücklich schätzen, dass sie gemeinsam mit einem wertvollen Außerirdischen entführt wurde.“


    Romeo schüttelte den Kopf. „Es gefiel mir besser, als wir die Viecher niedermähten und sie nicht retteten.“


    „Darum geht es hier nicht“, erwiderte ich. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, wusste Romeo ganz genau, dass er mir manchmal auf die Nerven ging, und ich begann allmählich zu glauben, dass er das genoss. „Wir haben unsere Befehle, wir haben unsere schicken Implantate und unsere Rüstungen– also erledigen wir den Job.“


    „Zu Befehl“, brummte Romeo so pflichtbewusst, wie er in diesem Moment nur klingen konnte.


    Nun, da die Angelegenheit geklärt war– zumindest glaubte ich, sie wäre geklärt–, ging es im Laufschritt die sonnige Seite des Berges hinauf. Keiner von uns sprach dabei ein Wort; wir hatten viel zu lange zusammengearbeitet, um uns bei einem Einsatz mit Small Talk aufzuhalten.


    Mehr Soldaten, als ich mir ausmalen will, haben auf diese Weise ihr Leben verloren. Man fängt an, sich über sein Leben in der Heimat zu unterhalten, die Konzentration sinkt, und ehe man sichs versieht, schießt einem ein Feind, den man nicht mal gesehen hat, ein Loch in den Kopf.


    Wir hatten nicht so viele Operationen überlebt, weil wir uns ablenken ließen. Davon mal abgesehen hatten wir uns an manchen Tagen einfach nicht allzu viel zu sagen.


    Als wir den Bergrücken erreichten, stand die riesige Sonne bereits tief am Horizont und tauchte die Wolken in einen blutroten Schein. Die Lichtverstärker in meinem Helm kompensierten automatisch die herankriechende Dämmerung.


    Auf mein Signal hin legten wir die letzten paar Meter auf Händen und Knien zurück, bis wir in das Tal auf der anderen Seite hinabsehen konnten. Der Gedanke dahinter war, dass niemand unsere Helme vor dem dunkler werdenden Sonnenuntergang erkennen sollte.


    Unter uns lag eine Militärbasis, zwischen zwei gezackte Berghänge geschmiegt, umgeben von niedrigen Felsformationen und einem Stoppelbart aus struppigen Büschen. Sie bestand aus einer zusammengewürfelten Ansammlung vorgefertigter Gebäude, und bei den meisten prangte noch immer das WKNV-Logo an den Wänden. Wären wir hier näher an der Zivilisation, hätten die Rebellen sich zweifelsohne die Zeit genommen, solche Zeichen zu entfernen, um ihre Verbrechen zu verbergen, aber hier draußen in der Wildnis dieser abgelegenen Kolonie hatten sie sich die Mühe gespart. Oder vielleicht hatten sie die Logos ganz bewusst nicht übermalt; vielleicht betrachteten sie diesen Beweis für ihre Taten als Ehrenabzeichen.


    Überall in dem Komplex brannten Lichter, und mehrere Personen stapften zwischen den Gebäuden umher. Sie sahen nicht aus, als hätten sie sich hier mit einem außerirdischen Genie verschanzt, sondern eher, als würden sie in einem Ferienort entspannen. Zwei zerbeulte Transportmaschinen standen auf einem behelfsmäßigen Landefeld in der Mitte der Basis, und in dem verstaubten Hangar dahinter erspähte ich zumindest einen Jagdflieger der letzten Generation.


    Soweit ich das sehen konnte, war er nicht mit Raketen bestückt– gut möglich, dass die Rebellen keine schweren Geschütze hatten und der Flieger für sie nur eine Art besseres Lufttaxi war. Natürlich ließen wir uns aber nicht vom ersten Eindruck der Einrichtung täuschen. Angesichts der Tatsache, dass diese Rebellen es geschafft hatten, dem MND einen Huragok direkt unter der Nase wegzuschnappen, war anzunehmen, dass sie weit mehr auf dem Kasten hatten, als ihre Basis vermuten ließ.


    Sicherlich hätte Vergil den Ort mühelos auf Vordermann bringen können, aber so wie es aussah, hatten seine Entführer es nicht gewagt, ihn von der Leine zu lassen– noch nicht. Früher oder später würden sie ganz sicher anfangen, sich seine Talente zunutze zu machen.


    „Was für ein selten hässliches Loch“, sagte Romeo über unseren privaten Funkkanal. „Man muss schon ein echter Idiot sein, um freiwillig mitten in der Pampa in so einer Kloake zu leben.“


    „Aber sie sind überzeugte Idioten“, entgegnete ich. „Sie folgen einer Sache.“


    „Sie tun es jedenfalls nicht, um die Weiber zu beeindrucken, so viel steht mal fest“, warf Mickey ein.


    „Hätte auch gar keinen Sinn“, erwiderte Romeo mit einem Lachen. „Jeder weiß, dass die Damenwelt heutzutage auf Spartaner steht.“


    „Haltet die Klappe!“ Meine Aufmerksamkeit galt zwei Gestalten, die zwischen einer Gruppe von Gebäuden aufgetaucht waren und quer über den Landeplatz stapften. „Das hier ist eine Mission, keine Spielstunde.“


    „Jawohl, Sir, Spartaner Buck, Sir“, sagte Mickey.


    Gott, wie gerne ich ihm einen Schlag auf die Rückseite seines Helmes verpasst hätte. Dankenswerterweise erledigte Romeo das für mich– und er verursachte dabei so gut wie kein Geräusch.


    Ich widmete mich wieder den beiden Rebellen und sah sie mir durch das Zielfernrohr genauer an. Sie sahen aus wie Zivilisten bei einem abendlichen Spaziergang– ein Mann und eine Frau, die Händchen hielten und auf dem Weg zum Abendessen vor sich hin plauderten. Bei dem Anblick wünschte ich, mir und Veronica wäre auch so etwas vergönnt: dass wir ein einfaches Leben miteinander führen könnten. Doch das war leider unmöglich– uns blieben nur die kurzen Verschnaufpausen zwischen unseren Missionen, um zusammen zu sein. Wir hatten schließlich beide unseren Job.


    Oder besser gesagt: Unser Job hatte uns.


    Die Datenbank meiner Rüstung konnte die beiden mit keinem Gesicht im Katalog der MND-bekannten Rebellen in Einklang bringen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Front war weniger eine organisierte Bewegung, sondern vielmehr eine Ideologie unter den schwer bewaffneten Kolonisten, die glaubten, sie wären der Vereinigten Erdregierung nichts schuldig. Aufgrund dieses dezentralisierten Aufbaus waren sie weniger gefährlich als die Überreste der Allianz, aber leider auch schwerer zu zerstören.


    Das soll natürlich nicht heißen, dass wir bei der Allianz nicht mit einem ähnlichen Problem zu kämpfen hätten. Es ist leichter, den gesamten Ameisenhaufen abzufackeln, als jedes Biest einzeln zu zertreten.


    Ich zoomte mit dem Zielfernrohr näher an das Paar heran. Vielleicht ließ ich mich durch ihre augenscheinliche Zufriedenheit hier am Arsch der Galaxis ein wenig ablenken; die beiden schienen weder Strände oder Bars noch Fronturlaub oder sonst irgendetwas zu brauchen, was sie hier nicht finden könnten– und das war ziemlich viel. Sie hatten einander, und das reichte ihnen.


    In der Mitte des Landeplatzes änderten sie die Richtung und gingen auf den offen stehenden Hangar zu, und dort leuchtete ein vertrautes blaues Glühen auf, um sie zu begrüßen. Ich hob mein Gewehr um eine Winzigkeit und stellte das Fernrohr auf den Ingenieur ein, der durch das Tor schwebte. Das Pärchen winkte ihm zu, und wäre da nicht die Einheit bewaffneter Männer gewesen, die hinter dem Außerirdischen hermarschierte, hätte man fast glauben können, sie wären alte Freunde.


    Mein Frontsichtdisplay identifizierte den Huragok als Vergil, und kurz gestattete ich mir ein schmales Lächeln. „Das ist der Gassack, nach dem wir suchen“, informierte ich die anderen.


    Ich wollte mich gerade aufrichten, da spürte ich einen harten Schlag von hinten gegen meinen Helm. „Rühr dich nicht, Gunny“, verlangte Romeo über den Funkkanal. „Keine Bewegung, in Ordnung?“


    „Was zum Teufel?“ Ich stemmte die Arme gegen den Fels, um mich auf die Füße zu hieven, woraufhin ich durch einen weiteren Schlag bestraft wurde.


    „Du tust besser, was er sagt, Buck“, brummte Mickey. „Rühr dich nicht von der Stelle.“ Er klang so grimmig wie ein Sanitäter, der einem ausblutenden Soldaten auf dem Schlachtfeld erklärt, dass er immerhin nicht an Krebs sterben wird.


    „Also gut“, sagte ich. „Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen Witz.“


    Eine ganze Einheit schwer bewaffneter Rebellen tauchte direkt unter uns hinter einer Felsformation auf. Sie hatten die ganze Zeit dort unten gelegen und auf uns gewartet, durch ihre rostfarbenen Uniformen fast vollständig mit der Umgebung verschmolzen. Nun fächerten sie hastig aus, die Waffen fest auf uns gerichtet, und mein Frontsichtdisplay stellte sie im Feindfinder-Fenster als Halbkreis roter Punkte dar.


    „Gunny“, murmelte Romeo. „Ich höre niemanden lachen.“

  


  
    


    2. kapitel


    Geiselnahmen sind nie angenehm.


    Als Spartaner bin ich dazu ausgebildet, den Feind zu erschießen, nicht, mit ihm zu verhandeln. Die einzige Sprache, die ich fließend beherrsche, ist das Rattern meines Gewehrs.


    Aber ich hatte schon früher mit solchen Problemen zu tun, das letzte Mal 2554, also ein Jahr vor Talitsa, auf meinem Heimatplaneten Draco III.


    Genau, das Draco III.


    Damals war ich natürlich noch kein Spartaner, aber ich werde jetzt sicher nicht sagen, dass ich „nur“ ein OAST war. Schließlich hatte ich mein ganzes Leben darauf hingearbeitet, ein OAST zu sein.


    Obwohl ich auf Draco III aufwuchs, war ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr dort gewesen, um meine Heimatstadt Karnak zu besuchen. An dem Tag, als ich achtzehn Jahre alt wurde– am 25.August 2528– war ich in das örtliche WKNV-Rekrutierungsbüro marschiert, hatte mich gemeinsam mit all den anderen, die meinen Geburtstag teilten, angestellt und mein Leben dem Marine-Korps verschrieben.


    Bevor die Allianz im menschlich besiedelten Teil der Galaxis auftauchte– das war drei Jahre vor diesem 25.August–, hatte das WKNV seine Bemühungen fast ausschließlich auf die Rebellion in den Kolonien konzentriert. Zu der Zeit wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, zum Militär zu gehen. Meine Mutter war zwar selbst eine Marine gewesen, aber dann hatte sie ihre Laufbahn aufgegeben, um mich und meine kleine Schwester Lucy großzuziehen. Und mein Vater hatte nie etwas anderes sein wollen, als ein Dockarbeiter und Familienmensch.


    Ich hatte nie allzu großes Interesse an der Schule, und die Sommer verbrachte ich damit, meinem Onkel Lou beim Fischfang auf dem Goldenen Meer zu helfen. Der Großteil des maritimen Nahrungsbedarfs auf Draco III wurde zwar von den Fischfarmen gedeckt, aber Lou hatte sich auf größere Beute spezialisiert; auf die hartnäckigen Meeresbewohner, die bereits über die Ozeane des Planeten geherrscht hatten, bevor die Menschen ihn durch Terraforming für sich bewohnbar machten. Diese Tiere hatten überlebt, indem sie sich weit auf den Meeresgrund zurückzogen, aber sobald sie wieder an der Oberfläche auftauchten, waren Leute wie mein Onkel zur Stelle, um Jagd auf sie zu machen.


    Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie wir mit unserem industriellen Fangschiff dicht über den Wellen dahinflogen und einen seltenen, inselgroßen Naeori verfolgten (das ist die wissenschaftliche Bezeichnung; ich nannte sie immer Oktowale).


    So einem Tier kann man nicht einfach mit ein paar Kugeln beikommen. Reguläre Munition macht es höchstens wütend– oder schlimmer noch: treibt es zurück in die Tiefen des Meeres. Bomben würden vielleicht funktionieren, aber die nötige Sprengkraft würde den Wal in Tausende winziger Fetzen zerreißen, und was sollte man damit noch anfangen? Also haben wir die Biester in Schocknetze getrieben.


    Diese Netze hatten so viel Saft, dass sie an einen eigenen Reaktor angeschlossen werden mussten. Man durfte sie natürlich nicht einfach von oben auf die Tiere werfen, denn die Wale lebten nur in den tiefsten Gewässern; sie würden also auf den Meeresgrund hinabsinken, bevor man irgendetwas unternehmen konnte, und dann hätte man nicht nur sein Netz verloren, sondern auch einen Reaktor– die Dinger sind verdammt teuer, wenn einem nur der Lohn eines Fischers zur Verfügung steht. Ganz zu schweigen davon, dass man die Chance auf eine schöne Stange Bargeld vertan hätte, denn eine so seltene Kreatur zu fangen, bringt Höchstpreise ein.


    Auf Draco III kam die Walfischerei dem Leben eines Cowboys im Wilden Westen der Erde wohl am nächsten. Und sosehr das Leben auf dem Meer stank und das Salz in den Augen brannte, liebte ich doch jede Sekunde davon. Draußen auf hoher See, weit vom Rest dessen entfernt, was man auf Draco III Zivilisation nannte, fühlte ich mich frei. Nichts konnte mir dort draußen etwas anhaben, und ich war bereit, den Rest meines Lebens auf diese Weise zu verbringen.


    Doch dann kam es auf dem Planeten Harvest zum ersten, gewalttätigen Kontakt zwischen der Menschheit und der Allianz, und so beschloss ich 2526, diese Träume über Bord zu werfen. Seit diesem Tag stand für mich nie zur Debatte, welchen Weg ich einschlagen würde, und den Rest erwähnte ich ja schon: Ich meldete mich bei der erstbesten Gelegenheit bei den Marines, um meine Welt und den Rest der Menschheit zu retten.


    Natürlich war das einfacher gesagt als getan.


    Ich befand mich gerade im Cryoschlaf, irgendwo zwischen Mars und Hardscrabble, als die Allianz im Jahr 2545 schließlich auf Draco III einfiel. Damals war ich schon ein alter Soldat, beinahe zwanzig Jahre im Dienst, und obwohl das WKNV versuchte, die Neuigkeiten von der Front für die Zivilisten daheim möglichst rosig zu färben, wusste ich, dass der Krieg nicht zu unseren Gunsten verlief. Trotzdem befolgte ich im Vertrauen auf meine Vorgesetzten weiter meine Befehle, gab mein Bestes im Kampf und versuchte zumindest, zwischen den Einsätzen nicht in Schwierigkeiten zu geraten.


    Ein paarmal hatte ich meinen Fronturlaub auf DracoIII verbracht, aber längere Flüge im Cryoschlaf bedeuteten, dass die Jahre viel schneller an meiner Familie vorbeizischten als an mir. Jedes Mal, wenn ich meine Eltern sah, war ihr Haar grauer, ihr Gesicht faltiger, aber sie waren glücklich und zusammen, das änderte sich nie. Zumindest nicht, bis mein Vater einen tödlichen Verkehrsunfall hatte.


    Das letzte Mal, als mich meine Schwester sah, war sie verheiratet und hatte zwei Kinder, meine Nichten Cyan und Cho. Leider hatte ich nie Gelegenheit, auch meinen Neffen Xu kennenzulernen.


    Denn bevor es dazu kommen konnte, tauchte die Allianz auf und tötete alles und jeden.


    Ich erhielt die Nachricht unmittelbar nach der Ankunft auf Hardscrabble, als ich noch aus meiner Cryotruhe stieg: Sämtliche Kolonisten auf Draco III waren ermordet worden.


    Es fühlte sich an, als würde man einer Geschichtsstunde über das eigene Leben beiwohnen. Zu hören, wie die eigene Welt auf den Kopf gestellt wurde, während man selbst wochenlang geschlafen hat, das ist surreal, schockierend und unglaublich traurig.


    Ich weiß nicht genau, was mit meiner Familie geschah, aber ich hoffe, dass sie gleich zu Beginn starben, während der ersten Angriffswelle. Diese frühen Opfer waren die Glücklichen, denn ihnen blieb das Grauen erspart, das die Überlebenden erwartete.


    Nachdem die Allianz die Verteidigung von Draco III zermalmt hatte, schickte sie nämlich ihre Grunts und Schakale auf die Oberfläche, um sich so richtig auszutoben. Sie machten Jagd auf die Kolonisten, und ich hörte, dass sie sich halb tot gelacht haben, während sie ihre Opfer fraßen und an ihren blutigen Knochen nagten.


    Man riet mir, nicht die Videoaufzeichnungen anzusehen. „Diese Bilder brauchst du nun wirklich nicht in deinem Kopf“, sagte mein damaliger Sergeant.


    Aber ich konnte nicht anders; ich musste sehen, was geschehen war, was die Allianz getan hatte. Ich war wie besessen, lud jede Sekunde jedes Videos herunter, das ich in die Finger bekommen konnte. Und als ich damit fertig war, spulte ich zurück und sah mir alles noch einmal von vorne an.


    Ich wollte wissen, gegen wen wir kämpften und zu welchen Gräueltaten dieser Feind in der Lage war. Ich wollte mir diese Abscheulichkeiten einprägen, sie mir ins Hirn brennen, bis sie mich selbst in meine Träume verfolgten. Ich wollte nie wieder vergessen, wem wir in diesem Krieg gegenüberstanden– und warum wir im Kampf gegen diesen Feind alles geben mussten.


    Alles, was uns diese Mistkerle nicht schon geraubt hatten.


    Das WKNV entsandte Spartaner nach Draco III, um gegen die Allianz vorzugehen, aber sie trafen viel zu spät dort ein, um noch etwas für die Einwohner zu tun. Sie konnten sie nicht mehr retten– nur noch rächen.


    Jeder andere hätte bei dem Gedanken, wie diese Superhelden der Menschheit der Allianz den Hintern versohlten, vermutlich gejubelt, aber ich konnte nur daran denken, wie hoffnungslos es doch war, die Hoffnungen einer ganzen Spezies in eine Handvoll Soldaten zu setzen. Sie waren einfach zu wenige, und sie konnten nicht überall gleichzeitig sein.


    Meine Mutter hatten sie jedenfalls nicht schützen können, ebenso wenig wie Lucy und ihre Kinder.


    Noch am selben Tag beantragte ich eine Versetzung zu den OAST. Dort, da war ich sicher, könnte ich mehr bewirken und vor allem schneller eingreifen als beim regulären Heer.


    Jemand im Oberkommando musste wohl Mitleid mit den Soldaten gehabt haben, die von Draco III stammten, denn nur ein paar Wochen später erhielt ich meine neuen Befehle. Für WKNV-Verhältnisse ist das praktisch Lichtgeschwindigkeit.


    Und ich machte das Beste aus dieser Möglichkeit: Ich bekämpfte die Drecksäcke der Allianz mit jeder Faser meines Seins.
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    Nachdem der Allianzkrieg 2552 offiziell zu Ende gegangen war, beschlossen ein paar Gruppen heimatloser Menschen, Draco III neu zu besiedeln. Wie durch ein Wunder war der Planet nicht verglast worden, stattdessen hatte die Allianz ihn als Jagdplatz benutzt, wo sich ihre blutrünstigsten Mitglieder vergnügen konnten. Das soll natürlich nicht heißen, dass die neuen Siedler einfach in die alten Häuser einziehen konnten, aber trotzdem war es einfacher, den Ort wieder auf Vordermann zu bringen, als alles von Grund auf wiederaufbauen zu müssen.


    Was mich betrifft– ich bin nie wieder dorthin zurückgekehrt. Ich hatte Rache an der Allianz genommen, aber meine Heimat, mein Zuhause war für immer verloren. Ebenso gut hätte ich einen Friedhof besuchen können.


    Außerdem gab es noch andere Schlachten, die es zu schlagen galt.


    Die Vereinigte Erdregierung, kurz VER, hatte in der Nachkriegszeit Besseres zu tun gehabt, als den Menschen zu diktieren, wo sie sich niederlassen durften. Ganz egal, wie die Vereinte Rebellenfront und die anderen Splittergruppen es auch hindrehen wollen, die VER ließ sie größtenteils in Ruhe– das heißt, solange sie sich benahmen, natürlich. Erst als die Front in ihrer Dummheit versuchte, eine ganze Kolonie von der Erde abzuspalten, erregte sie die Aufmerksamkeit der Regierung. Und das war mehr Aufmerksamkeit, als ihnen lieb sein konnte.


    Kurz nach dem Beginn der Neukolonialisierung erreichte die Woge dieses törichten Hasses auf die Erde auch Draco III. Die Rebellenführer meiner Heimatwelt beschlossen, dass sie schnell handeln und die Unabhängigkeit des Planeten verkünden müssten, ehe zu viele Siedler ankämen, die noch alle Tassen im Schrank hatten und ihren schwachsinnigen Plan boykottieren würden. Die anständigen Leute, die zu dem Zeitpunkt bereits auf dem Planeten lebten, waren natürlich alles andere als begeistert, ebenso wenig wie die Mitglieder des Militärgeheimdienstes übrigens. Die sahen in Draco III nämlich einen strategisch bedeutsamen Schlüsselpunkt, von dem aus sie die noch weiter entfernten Kolonien befrieden wollten.


    „Darum bist du der Richtige für diesen Job“, hatte Veronica zu mir gesagt. „Du bist einer der wenigen Überlebenden von Draco III– und der einzige, der zu den OAST gehört.“


    „Warum schickt ihr nicht einfach die Spartaner?“, fragte ich. „Ihr habt jetzt doch einen ganzen Haufen neuer Supersoldaten. Die freuen sich doch bestimmt, wenn sie ein paar Rebellen durchsieben können.“


    „Der MND möchte keine Kettensäge einsetzen, wenn ein Skalpell besser geeignet wäre“, erwiderte sie, obwohl wir beide wussten, dass es in Wirklichkeit eine Frage von Kosten und Nutzen war.


    „Komm schon. Mit der Front kann man nicht verhandeln“, beharrte ich. „Sie haben ihre eigene, verquere Sicht der Dinge und lassen sich durch nichts davon abbringen.“


    „Du und der Rest von Alpha-Neun sollen ja auch nur dafür sorgen, dass sich die Kollateralschäden in Grenzen halten.“


    Das entlockte mir ein Lächeln. „Weißt du, du siehst aus wie Veronica Dare, aber du musst ein Klon oder ein Formwandler sein, denn die echte Veronica Dare wüsste ganz genau, dass es nur eine Macht in dieser Galaxis gibt, die bei einer Mission noch mehr Verwüstung anrichtet als die Spartaner– und das sind ich und mein OAST-Feuerteam.“


    Sie tätschelte meine Wange. „Hör zu. Wenn sie Spartaner sehen, werden die Rebellen sofort durchdrehen. In ihren Augen sind sie ein Symbol all dessen, was mit der VER nicht stimmt. Sie nennen sie faschistische Supersoldaten und behaupten, dass sie eines Tages in einem Militärcoup die gesamte Menschheit unterwerfen werden, und das wäre dann das Ende von Freiheit und Demokratie.“


    „Liegen sie da denn so falsch?“


    „Tut mir leid, Soldat, aber das ist streng geheim.“


    „Und vermutlich auch weit über meiner Gehaltsstufe.“


    „Du wolltest es ja nicht anders.“ Ich konnte den anklagenden Unterton in ihrer Stimme hören.


    „Oh. Ich hätte nicht gedacht, dass du so auf genmanipulierte Metamenschen abfährst.“


    „Sie sind mit dem Angebot zu dir gekommen, Eddie.“


    „Moment mal. Ich habe dir nie davon erzählt.“


    „Es ist mein Job, über solche Dinge Bescheid zu wissen.“


    „Nun, dann solltest du ja auch wissen, dass ich abgelehnt habe.“


    „Weil du ein absoluter Sturkopf bist.“


    „Immerhin bin ich dein absoluter Sturkopf.“


    „Mal sehen, wie lange noch.“


    Aber manchmal ist Starrsinn nicht die beste Lösung. In diesem Fall war sie es jedenfalls nicht.


    Ich hätte Veronica einfach nachgeben sollen. Sie setzte sich ohnehin meistens durch, vor allem, wenn es um mich geht. Ihr Plan, mich und mein Team nach Draco III zu schicken, war da keine Ausnahme.


    Hinter meinem Widerwillen, bei dieser speziellen Mission den braven Soldaten zu spielen, steckte aber mehr als nur Starrsinn. Ich wollte einfach nicht an den Ort zurückkehren, an dem die Allianz eines ihrer schrecklichsten Verbrechen begangen hatte. Im Verlauf meiner Dienstzeit habe ich allerlei Gräuel gesehen– Dinge, bei denen man am liebsten vor Wut heulen würde–, aber Draco III, das war etwas Persönliches. Ich wusste, dass ich während meines Aufenthalts auf diesem vertrauten Staubball vor gerechtem Zorn schier platzen würde.


    Seit dem Ende des Krieges hatte ich ein Gefühl tiefer Befriedigung empfunden, das Gefühl, dass wir unser Ziel erreicht und der Invasion der Allianz Einhalt geboten hatten. Ich wollte, dass es so blieb, und ich fürchtete, dass die Rückkehr nach Draco III all die Wunden wieder aufreißen würde, die zu schließen mich so viel Kraft gekostet hatte.


    Aber ich hatte mich noch nie von meinen Ängsten zurückhalten lassen. Was wäre ich schon für ein Soldat, wenn ich einfach kneifen würde?


    Man befolgt seine Befehle. Man erledigt seinen Job. Und zwar jedes gottverdammte Mal.


    Also flog ich 2554 mit dem Rest von Alpha-Neun nach Draco III.
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    Der MND hatte sich zwar ein subtiles Vorgehen gewünscht, aber diese Herangehensweise mussten wir schon kurz nach der Landung auf Draco III aufgeben, denn das Einzige, worauf die Rebellen hören wollten, die in Neu-Angeles die Kontrolle übernommen hatten, war eine Kugel zwischen die Augen. Unsere Zielpersonen, die Rädelsführer des Widerstands, hatten sich jedoch– und ganz sicher nicht zufällig– im Kapitol im Herzen der Stadt verbarrikadiert, dem am besten gesicherten Gebäude auf dem gesamten Planeten.


    Man bräuchte schon einen Nuklearsprengkopf, um sie dort herauszubekommen, und leider hatten wir vergessen, einen mitzubringen. Abgesehen davon hatten wir Befehl, das Gebiet möglichst unversehrt zu lassen. Würden wir das Kapitol sprengen und die Rebellen unter den Trümmern begraben, würde der Rest der Front das als Beweis für die Grausamkeit der Erdregierung instrumentalisieren– und das Letzte, was der MND wollte, war der Propagandamaschine der Rebellen neues Futter zu liefern: Die Mistkerle müssten nur auf den Krater zeigen, um weitere Leute für ihre Sache zu gewinnen. Seht, wie die VER reagiert, wenn man Kritik an ihrer Herrschaft der eisernen Faust übt.


    Also sprangen wir innerhalb des von der Front kontrollierten Gebietes ab und stürmten das Kapitol zu Fuß. Damals bestand Alpha-Neun noch aus fünf Mitgliedern: mir, Dutch, Romeo, Mickey… und dem Grünschnabel.


    Wir kämpften überlegen und wähnten die First Lady der Rebellen, eine Frau, die sich selbst Captain Ingridson nannte, bereits in Reichweite.


    Aber dann tappten wir in einen Hinterhalt.


    Wir hatten das Stockwerk erreicht, auf dem einst die Kolonialregierung von Draco III ihren Sitz gehabt hatte– das Stockwerk, welches die Rebellen nun zu ihrer Einsatzbasis umfunktioniert hatten. Mit Sprengstoff öffneten wir die Türen zu dem Saal, wo früher Gesetze vorgeschlagen, besprochen und manchmal auch verabschiedet worden waren, aber der Raum war leer.


    Die Falle schnappte zu, als wir den Saal verlassen wollten. Sie schnitten uns den Rückweg ab und deckten uns mit einem wahren Kugelhagel ein. Wir saßen in der Klemme.


    Ich entdeckte einen Notausgang und schickte den Grünschnabel hinüber, während wir anderen ihm den Rücken deckten. Der Kleine schlug sich mehr als wacker, sprang von einer Deckung zur nächsten und erreichte die Tür innerhalb weniger Sekunden.


    Nun sollte er sich hinter die Mistkerle schleichen, die uns in dem Saal festnagelten. Mit ein wenig Glück könnte er die Rebellen überraschen und ausschalten, ehe ihnen überhaupt klar würde, wie ihnen geschah. Zumindest sollte er sie aber lange genug ablenken können, damit der Rest von Alpha Neun ihre Reihen durchbrechen und sich ins Freie zurückziehen konnte.


    Doch als wir den Grünschnabel kurz darauf wieder sahen, war er ein blutüberströmtes Wrack. Er hatte eine Kugel in die Schulter bekommen, danach hatten sie ihn grün und blau geschlagen, und irgendwo unterwegs musste er auch seinen Helm verloren haben. Zwei Soldaten zerrten ihn auf den Balkon, der hoch über uns aus der Wand des Versammlungssaales ragte– von dort hatte der Präsident einst seine Ansprachen an das Volk von Draco III gehalten–, um ihn uns zu präsentieren. Sofort zogen wir uns in Deckung zurück und überlegten, wie wir nun vorgehen sollten.


    Nun, ich überlegte jedenfalls. Die anderen hatten nie sonderlich großes Talent gehabt, sich aus dem Stegreif einen Plan einfallen zu lassen. Vermutlich ist das der Grund, warum ich einen höheren Dienstgrad habe.


    Ich feilte noch immer an einer Strategie, als Captain Ingridson selbst auf dem Balkon erschien und dem Grünschnabel eine Pistole an die Schläfe drückte. Hastig kauerten wir uns tiefer in die Schatten, und ich bin sicher, dass ich nicht der Einzige war, den ein ungutes Gefühl überkam.


    „Ergebt euch, Imperialisten!“, rief sie. Der Grünschnabel versuchte, seinen Kopf wegzudrehen, aber die Rebellen, die seine Arme gepackt hatten, hielten ihn in eisernem Griff. „Legt die Waffen nieder, oder euer Kamerad stirbt!“


    Sie hatten alle Trümpfe in der Hand, und sie wussten es. Kurz vor dem Ausbruch des Allianzkrieges hatte es ein versuchtes Attentat auf den Präsidenten gegeben, und seitdem war der Balkon gegen Angriffe jeder Art geschützt. Nichts, was wir bei uns trugen, vermochte den transparenten Energieschild zu durchbrechen– jedenfalls nicht, ohne dabei auch den Grünschnabel zu töten.


    „Ich warte nur auf das Kommando, Gunny.“ Romeo hielt seinen Granatengurt in der Hand. „Ich kann sie alle kaltstellen.“


    „Damit? Das bezweifle ich“, flüsterte Dutch.


    „Ich muss sie nicht direkt treffen“, entgegnete Romeo. „Es reicht schon, wenn ich die Verankerung unter dem Balkon zerstöre.“


    „Damit würdest du auch den Grünschnabel umbringen“, warf Mickey ein.


    „Er wusste, worauf er sich einlässt“, beharrte Romeo. „Wir alle wussten es, oder?“


    Ich konnte seiner kaltblütigen Logik nicht zustimmen. Den Kleinen zu opfern, würde uns Captain Ingridsons Kopf einbringen und der Rebellion auf Draco III ein Ende machen– aber nur für ein paar Tage, falls überhaupt. Bis der nächste charismatische Möchtegernherrscher das Machtvakuum füllte.


    Ich brachte es einfach nicht über mich, den Grünschnabel auf diese Weise sterben zu lassen. Dafür hatten wir gemeinsam zu viel durchgemacht. Wir mussten zumindest versuchen, ihn zu retten.


    In diesem Moment erklang eine schneidende Stimme aus meinem Helmfunk und eröffnete mir eine neue Option, an die ich bislang überhaupt nicht gedacht hatte– und auch nicht hatte denken wollen. „Gunnery Sergeant Buck? Hier spricht die Spartanerin Sarah Palmer. Sie scheinen Probleme zu haben. Wir sind hier, um euch zu helfen.“
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    Ich erkannte Palmers Stimme sofort. Es heißt immer, das WKNV sei so riesig, und das ist auch so. Aber wenn man von Elitesoldaten wie zum Beispiel den Höllenspringern der OAST spricht, dann wird der Kreis schon kleiner. Natürlich kennen wir einander nicht alle persönlich, aber über ein oder maximal zwei Ecken kennt trotzdem jeder jeden.


    Bei mir und Sarah Palmer waren es null Ecken.


    2546 war Palmer mit ihrer OAST-Einheit Gamma-Sechs nach Belisk geschickt worden, einer Stadt auf der Koloniewelt Sargasso, die um eine Reihe gewaltiger Fertigungsanlagen des Lethbridge-Industriekonglomerats herum errichtet worden war. Die Allianz hatte den Planeten überfallen, aber wir waren zur Stelle gewesen, und obwohl wir ihnen am Himmel über dem Planeten den Hintern versohlten, schickten sie Bodentruppen auf die Oberfläche, um die strategisch wichtigen Fabriken zu zerstören.


    Ich wusste das damals natürlich noch nicht, aber Lethbridges Haupteinnahmequelle bestand seit dem Beginn des Krieges in der Herstellung von Ausrüstung und Munition für das WKNV im Allgemeinen und den MND im Speziellen. Der militärische Geheimdienst hatte im Gegenzug für die Ausrüstung tonnenweise Credits in Belisk investiert, und nun war es an Gamma-Sechs, diese Investition zu schützen, ganz egal, wie.


    Was Sarah Palmer nicht ahnen konnte, war, dass der MND nichts dem Zufall überließ, wenn es um etwas so Großes und Wichtiges ging. Darum hatten sie meine OAST von Alpha-Neun zur selben Zeit nach Belisk entsandt, wenn auch mit einer anderen Zielsetzung. Während Gamma-Sechs die Fabriken gegen den Feind verteidigen sollte, war es unsere Mission, Lethbridges jüngste Forschungsdaten zu sichern, ehe sie der Allianz in die Hände fielen.


    Jedwede Information, die die außerirdischen Invasoren zur Erde führen konnte, musste vernichtet werden, falls auch nur die geringste Chance bestand, dass der Feind sie in die Finger bekam– so verlangte es das Cole-Protokoll. Für weniger überlebenswichtige Daten galt diese Notfallvorkehrung aber nicht zwangsläufig, und da der MND nichts mehr hasste, als die mühsam erarbeiteten Ergebnisse seiner Forschungs- und Entwicklungsprojekte zu vergeuden, wurden wir losgeschickt. Wir sollten die Kastanien beziehungsweise Daten aus dem Feuer holen und dafür sorgen, dass sie sicher nach Concord gebracht wurden, der Kolonie, auf der Lethbridge Industrial seinen Hauptsitz hatte.


    Es war nicht so, als würde die Allianz ihre Eliten in WKNV-Rüstungen stecken, falls sie die Fabriken stürmten; allein schon deshalb nicht, weil unsere Helme nicht auf ihre hässlichen Schädel passen würden. Aber der MND wollte nicht, dass der Feind zu viel über unsere jüngsten Errungenschaften und Waffen herausfand. Wenn sie unsere Ausrüstung analysieren wollten, mussten sie sie schon einem gefallenen Soldaten abnehmen, der vor seinem Tod hoffentlich möglichst viele von ihnen ins Jenseits vorausgeschickt hatte.


    „Die Sache gefällt mir überhaupt nicht“, sagte ich noch zu unserer MND-Verbindungsperson, bei der es sich um niemand anderen handelte als Veronica Dare höchstselbst.


    Das erste Mal war ich Veronica ein Jahr zuvor, also 2545, bei einem Fronturlaub begegnet. Wenn ich so zurückdenke, kann ich kaum glauben, dass wir uns schon so lange kennen, aber wenn man monatelang im Cryoschlaf durchs All treibt, dann fliegen die Jahre nur so an einem vorbei.


    Die Allianz hatte Draco III ein paar Wochen zuvor zerstört, und obwohl ich mir nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als tatenlos herumzusitzen, hatte meine damalige Vorgesetzte mich angewiesen, Urlaub zu nehmen. Erst hatte sie mir ein paar abgedroschene Phrasen um die Ohren gehauen, von wegen „zu riskant“, ich würde „andere gefährden“ und bräuchte „eine mentale Verschnaufpause“. Als ich das geflissentlich ignorierte, drohte sie, mich zur psychiatrischen Untersuchung zu schicken, und so gab ich schließlich nach.


    Wir trafen uns in der Schwebebar einer Null-G-Ferienanlage auf Castellaneta, einer Touristenstation in einem geosynchronen Orbit über der Sonnenseite des äußersten Saturnringes. Die meisten Besucher kamen hierher, um ein wenig zu entspannen und die überteuerten Getränke zu genießen, aber ich war wegen der Schwerelosigkeit da. Ich liebte die Schwerelosigkeit, und obwohl ich natürlich schon viele gravitationsfreie Einsätze hinter mir hatte, war so etwas im Dienst doch etwas völlig anderes.


    Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als ich Veronica zum ersten Mal sah. Sie stand allein in der Mitte des Clubs, gekleidet in einen langen silbernen Rock, glänzend wie Diamanten im Morgenlicht. Ich wusste sofort, dass sie genau das war, was ich brauchte, um mich von Draco III abzulenken.


    Ich würde Ihnen ja gerne erzählen, dass wir mehrere Wochen damit verbracht hätten, uns kennenzulernen, dass wir es langsam angegangen sind und unsere Beziehung organisch wachsen ließen. Aber das wäre gelogen.


    Wir waren Soldaten auf einem hart verdienten Fronturlaub, und rings um uns tobte ein Krieg um den Fortbestand unserer gesamten Spezies. Wir fielen einander nicht in die Arme; wir sprangen.


    Aber es endete nicht nach dieser ersten Nacht. Wir verbrachten die ganze Woche in meinem Zimmer und machten das Beste aus jedem Moment, den wir hatten.


    Noch nie war ich jemandem wie ihr begegnet. Klug, selbstbewusst, schön und bereit, sich in jedem Bereich mit mir zu messen. Außerdem schien sie mich genau zu kennen– nicht weiter schwer, ich hatte mich ihr praktisch schon beim ersten „Hallo“ offenbart–, und ich versuchte meinerseits, ihre harte Soldatenschale zu knacken.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich darunter vorfinden würde, und erst als sich unsere gemeinsame Woche dem Ende zuneigte, begann ich zu begreifen.


    Okay, ich gestehe: Von selbst wäre ich nie draufgekommen, sie musste mir erst ein Bild malen.


    Wir lagen gerade im Bett, in die Arme des anderen verschlungen. Ich musste die nächste Fähre von der Station erwischen, und sie würde auch nicht mehr lange hier sein.


    „Muss es hier enden?“, fragte ich.


    Ich spürte, wie sich ihr an mich geschmiegter Körper versteifte, und ich kannte die Antwort, noch ehe sie den Mund öffnen konnte. Wider alle Logik hoffte ich aber, dass es einfach nur eine reflexartige Reaktion gewesen war. Das Vernünftigste wäre es gewesen, nicht weiter in sie zu dringen– sie einfach gehen zu lassen–, aber ich schaffte es einfach nicht.


    „Ich will dich nicht drängen…“, begann ich.


    „Das tust du aber.“ Sie blickte zu mir hoch, ihr Kopf auf meine Schulter gebettet, und ich erkannte, dass es sinnlos wäre, das abzustreiten. „Und es ist vollkommen okay. Ich weiß nur noch nicht, wie ich darauf antworten soll.“


    Das brach den Zauber, und ich legte das Kinn auf die Brust, um ihr in die Augen zu sehen. „Gibt es einen anderen?“


    Ihr Lachen machte deutlich, dass das nicht das Problem war.


    „Denn wenn da jemand ist“, fuhr ich dennoch fort, „dann kann ich mich darum kümmern, falls du möchtest. Ich bin schließlich ein ausgebildeter Profi.“


    „Und verfehlst selbst aus tausend Metern nie dein Ziel.“ Ihre sanften Lippen verzogen sich zu einem zärtlichen Lächeln.


    Es war nicht, was sie sagte, sondern vielmehr, wie sie es sagte. Ich hatte ihr erzählt, dass ich ein Weltklasseschütze war und Bestnoten in der Scharfschützenausbildung hatte, und normalerweise würde so ein Satz klingen, als wollte sie sich über meine Geschichte lustig machen. Aber bei ihr klang es, als würde sie meine genaue Bewertung kennen.


    Ich sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, und das Lächeln verblasste. Sie schob sich rückwärts aus dem Bett und begann sich anzuziehen.


    „He, was soll das?“, fragte ich, so ruhig, wie es mir in diesem Moment möglich war.


    Sie würdigte mich keines Blickes.


    „Veronica– was ist los?“ Ich stand auf und begann ebenfalls in meine Kleidung zu schlüpfen.


    „Das kann ich dir nicht sagen“, entgegnete sie.


    „Was soll das denn bitte bedeuten?“


    „Genau das, was ich gesagt habe. Ich habe dich nicht belogen. Kein einziges Mal.“


    „Aber die ganze Wahrheit hast du auch nicht erzählt, oder?“ Zum ersten Mal betrachtete ich sie von einer anderen Warte– nicht als potenzielle Partnerin, sondern als potenzielle Bedrohung. „Was verschweigst du mir?“


    „Frag nicht.“ Ihre hellen blauen Augen blickten bittend zu mir hoch. Mach nicht kaputt, was wir hier hatten, sagte dieser Blick. Lass uns diesen wundervollen Moment als das in Erinnerung behalten, was es war – und nichts weiter.


    Aber ich konnte natürlich nicht aufhören. „Wer bist du… wirklich?“


    Sie schlüpfte in ihren zweiten Schuh und machte Anstalten, zur Tür zu gehen. Mir fielen spontan sechzehn Arten ein, sie aufzuhalten, nur stammten die dummerweise alle aus meinem militärischen Training. Keine von ihnen würde mir hier in dieser Situation weiterhelfen, zumindest nicht auf die Weise, die ich beabsichtigte. Ich fühlte mich so hilflos, als hätte man mir gerade eine Kugel durchs Herz gejagt.


    „Ist Veronica überhaupt dein richtiger Name?“


    Sie blieb an der Tür stehen und warf mir einen finsteren Blick zu. Ihre Augen glänzten vor zurückgehaltenen Tränen und wirkten dadurch blauer denn je.


    „Ja, ist er“, blaffte sie. „Und es war ein Fehler, dir überhaupt so viel zu erzählen.“


    In diesem Moment fielen die Teile des Puzzles plötzlich an ihren Platz. Meine Augen wurden so groß wie Untertassen, als ich sie anstarrte. „Oh Mann! Du bist eine verdammte Spionin!“


    Sie legte die Stirn in Falten. „Ich arbeite für den MND, und ich bedaure jetzt schon, dass ich dir das gesagt habe. Wir stehen auf derselben Seite.“


    „Bist du wegen eines Auftrags hier? Moment mal…“ Ich tippte mir mit dem Finger gegen die Brust. „Bin ich dein Auftrag?“


    Ihr Gesicht verwandelte sich in eine emotionslose Maske, und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. „Mein Job hat nichts mit dem hier zu tun.“


    „Wie zum Teufel soll ich das glauben?“ Fassungslos schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Du hast gerade zugegeben, dass du eine professionelle Lügnerin bist.“


    „Ich habe dich nicht angelogen.“


    „Noch nicht.“


    Sie griff nach der Türklinke, aber dann hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu mir um. Ihre Augen brannten vor Bedauern. „Es hätte nicht so enden müssen.“


    Vielleicht war ich ihr gegenüber nicht ganz fair. Vielleicht benahm ich mich wie ein Riesenarschloch. Vielleicht hatte ich aber auch einfach recht.


    Ich muss natürlich eingestehen, dass sich diese drei Dinge nicht zwangsläufig ausschließen.


    In diesem Moment war mir das jedoch egal. Ich wusste nur, dass ich sie nicht gehen lassen wollte.


    „Hör zu.“ Ich streckte ihr die Hand hin. „Es tut mir leid. Wir hatten eine wirklich tolle Zeit, und ich wollte nicht, dass es so endet. Ich wollte nicht, dass es überhaupt endet. Du…“


    Sie zog die schmale Augenbraue hoch, eine wortlose Warnung, jetzt nur nicht die falschen Worte auszusprechen.


    Ich atmete tief ein und sagte das Ehrlichste, was mir einfallen wollte: „Du hast mich nur überrascht, das ist alles.“


    „Komisch“, erwiderte sie, ihre Stimme so eisig wie die Leere des Alls. „Du hast mich überhaupt nicht überrascht.“

  


  
    


    6. kapitel


    Ich wusste nicht, ob ich Veronica nach dieser Woche jemals wiedersehen würde.


    Durch die Kanäle des WKNV gelang es mir zwar, an ihre Kontaktdaten zu kommen, aber sie ignorierte mich, wann immer ich versuchte, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Beinahe ein Jahr lang sprach sie kein Wort mit mir.


    Wäre sie nicht die MND-Agentin gewesen, die 2546 die Operation auf Sargasso leitete, hätten sich unsere Wege vermutlich endgültig getrennt. Doch auch, als sie meinem Team bei der Einsatzbesprechung persönlich gegenüberstand, tat sie, als würde sie mich kaum kennen. Und als ich erklärte, dass es mir nicht gefiel, mit Alpha-Neun Lethbridge-Daten von der Oberfläche zu retten, tat sie meine Bedenken ab, ohne mich überhaupt aussprechen zu lassen.


    „Es muss Ihnen nicht gefallen“, sagte sie, so betont kühl und distanziert, dass ich mich eine Sekunde lang fragte, ob ich nicht vielleicht mit ihrer Zwillingsschwester eine so tolle Woche verbracht hatte. „Sie müssen nur Ihre Befehle befolgen und den Job erledigen.“


    „Aber ich verstehe es nicht.“ Ich nickte Samrat zu, dem OAST, mit dem ich zu dem Zeitpunkt am längsten zusammengearbeitet hatte, und er zog zustimmend die Schultern hoch. Er verstand ebenso wenig, welchem Zweck unsere Mission dienen sollte, aber er hatte nicht vor, sich deswegen mit einer MND-Offizierin anzulegen.


    Was mich anging, ich wollte überleben. Selbst nach all den Jahren und all den Selbstmordmissionen in meiner Laufbahn war mein Selbsterhaltungstrieb noch gesund und munter. Vielleicht war das der größte Unterschied zwischen mir und den restlichen Mitgliedern meines Feuerteams.


    Wo wir gerade dabei sind, die Einheit bestand damals aus gänzlich anderen Personen als heute. So ist das nun mal im Krieg: Es kommt nur sehr selten vor, dass ein Team längere Zeit unverändert zusammenbleibt. Damals gehörten ich, Samrat, Svensdottir und Gomez zu Alpha-Neun.


    Ich bin der Einzige von ihnen, der heute noch lebt.


    Sie waren allesamt gute Soldaten, und jeder Einzelne hätte es verdient, einen langen und friedlichen Ruhestand zu genießen. Das Beste, was ich über sie sagen kann, ist, dass sie tapfer gestorben sind.


    Ich hoffe nur, man wird dasselbe auch über mich erzählen, wenn meine Zeit gekommen ist.


    Damals beschäftigte mich aber eher der Umstand, dass ich Befehle von einer Person entgegennehmen musste, die mich augenscheinlich nicht leiden konnte.


    Veronica stieß ein frustriertes Seufzen aus– ein Laut, den ich schon oft von Leuten gehört hatte, die sich mit mir auseinandersetzen mussten– dann wiederholte sie langsam, was sie gerade eben schon gesagt hatte:


    „Sie müssen sich Zutritt zur Lethbridge-Anlage verschaffen und zum Hauptlabor vordringen.“


    Sie hielt inne, um sicherzustellen, dass ich ihr auch folgen konnte, also bedeutete ich ihr mit einem Wink, fortzufahren. „Dort befindet sich der zentrale Datenchip, in den alle Ingenieure die Ergebnisse ihrer jahrelangen, unbezahlbaren Forschungsarbeiten gespeist haben. Und Sie müssen diesen Chip in Sicherheit bringen. Ich weiß nicht, was daran so schwer zu verstehen sein soll.“


    „Der Teil, wie wir wieder aus der Fabrik herauskommen“, erklärte ich.


    „Sie müssen möglichst unauffällig vorgehen.“ Veronica reckte das Kinn vor und musterte uns von Kopf bis Fuß. Es war offensichtlich, dass sie keinem von uns traute– ganz besonders mir nicht–, was perfekt zum Auftreten eines MND-Agenten passte. Doch dann entschied sie, uns doch noch einen kleinen Krümel Information hinzuwerfen. „Das WKNV weiß nichts von Ihrer Mission.“


    Ich warf dem Rest der Einheit einen Ich hab’s ja gesagt-Blick zu, und Svensdottir riss angewidert die Hände über den Kopf. „Aber ich dachte, ein anderes OAST-Team geht vor uns rein. Weiß Gamma-Sechs etwa auch nichts von uns?“


    „Wäre das WKNV über Ihr Ziel informiert, würden sie dem standardmäßigen Einsatzprotokoll folgen.“


    Ich kniff die Augen zusammen. „Und das wollen Sie nicht, weil…?“


    Veronica sah aus, als würde sie gleich Blut spucken. „Sie würden einen Sicherheitskordon um das Labor errichten und mit einem Großaufgebot dort einmarschieren. Ebenso gut könnte man eine Zielscheibe aufs Dach malen, damit die Allianz weiß, wo sie uns am schwersten treffen kann.“


    Samrat brummte, als ihm etwas klar wurde. „Dann ist Gamma-Sechs also nur dazu da, um die Allianz vom eigentlichen Ziel abzulenken.“


    Jetzt gefiel mir die Mission noch viel weniger. „Und Sie rechnen damit, dass sie dabei draufgehen.“


    „Die Schlachtanalyse unserer KI zeigt, dass dies unsere einzige reelle Chance ist, die Daten dieser Prototypen von der Allianz fernzuhalten. Ohne das andere Team würden Ihre Erfolgsaussichten drastisch sinken.“


    „Also schön“, erklärte ich mit einem übertriebenen Schulterzucken. „Machen wir’s auf Ihre Weise.“


    „Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig.“


    „Natürlich nicht“, erwiderte ich leise, als ich mich an ihr vorbeischob, um Alpha-Neun zu der Fähre zu führen, die auf Veronicas Anweisung hin bereits auf uns wartete. „Aber das heißt nicht, dass Sie so schroff sein müssen.“


    Sie nahm mir den emotional Verletzten keine Sekunde ab, aber nachdem wir unsere Ausrüstung gepackt hatten und ich hinter den anderen in den Flieger steigen wollte, tauchte sie plötzlich auf und griff nach meinem Ellbogen. „Diese Sache ist wichtiger, als du auch nur ahnst.“


    „Du meinst wohl, als ich ahnen darf.“ Ich blickte an meinem Arm hinab, und sie zog ihre Hand zurück. „Dann reden wir jetzt also wieder miteinander, ja? Hör zu, ich weiß, dass der MND Soldaten wie Bauern auf einem Schachbrett hin und her schiebt. So läuft der Hase nun mal. Aber das heißt nicht, dass ich es toll finden muss.“


    „Das Leben deiner Leute ist mir genauso wichtig wie dir.“


    „M-hm. Das wage ich zu bezweifeln.“


    „Ich verstehe, dass du dem MND nicht traust. Andernfalls hätte ich auch keinen Respekt vor dir.“


    „Respekt? Ich bin ein altmodischer Kerl, und ich glaube, du wechselst ein wenig zu schnell zwischen Zuckerbrot und Peitsche.“


    Sie schluckte eine Entgegnung hinunter, die mir vermutlich den Kopf von den Schultern gesprengt hätte. „Buck, wir gehen alle Szenarien durch, ziehen jede Möglichkeit in Betracht. Wir würden unsere Mittel nicht riskieren, wenn es eine Alternative gäbe.“


    Die Antriebe des Shuttles erwachten zu heulendem Leben, und ich beugte mich vor, um ihr ins Ohr zu rufen: „Das ist der Unterschied zwischen uns. Ich denke nicht an Mittel, sondern an Menschen.“


    Anschließend ließ ich sie auf der Landeplattform stehen. In diesem Moment war ich ziemlich sicher, dass ich sie nie wiedersehen würde. Entweder weil ich auf dieser brandgefährlichen Mission sterben würde, oder weil sie sich einen willfährigeren Kerl suchen würde, wenn sie das nächste Mal ein Selbstmordkommando plante. Ich versuchte, nicht an den Ausdruck in ihren hellen blauen Augen zu denken, denn falls ich und der Rest von Alpha-Neun diesen Tag überleben sollten, dann musste ich mich auf den bevorstehenden Spießrutenlauf konzentrieren.


    Die Fähre setzte uns fünf Kilometer von Belisk entfernt ab, und nachdem Gomez sich ausgiebig darüber beschwert hatte, dass wir so weit laufen mussten, wies ich Svensdottir an, einen verwaisten Lieferwagen mit dem Logo von Lethbridge Industries auf der Tür kurzzuschließen. Wir anderen zwängten uns im Laderaum zusammen und versuchten, uns irgendwo festzuklammern, während sie den Wagen durch die Stadt jagte.


    „Fahr langsamer!“, befahl ich über Funk. „Bei dieser Mission geht es darum, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, schon vergessen?“


    „Wir sind das einzige Fahrzeug auf der gesamten Straße“, entgegnete sie. „Was soll ich bitte machen?“


    „Ich weiß auch nicht“, brummte ich. „Fahr unauffällig.“


    Ich muss es Svensdottir hoch anrechnen, dass sie zumindest so tat, als würde sie meinem Befehl nachkommen wollen– nachdem sie mehrere Sekunden in ihr Helmkomm gelacht hatte. Sie bremste leicht ab und lenkte das Fahrzeug im Zickzack über die von Artillerieeinschlägen gezeichnete Fahrbahn, bis wir die Abfahrt zum Lethbridge-Hauptgebäude erreichten. Hier brachte sie den Lieferwagen so abrupt zum Stehen, dass ich sicher war, gleich durch die Trennwand in die Fahrerkabine katapultiert zu werden.


    „Scheiße!“, rief sie. „Feindbeschuss!“


    Gomez, Samrat und ich sprangen bereits auf die Hecktüren des Wagens zu, als Svensdottir unvermittelt wieder aufs Gas drückte. Die Türen flogen auf, der Schwung unserer Bewegung ließ uns aus dem Fahrzeug segeln, und einen Augenblick später fanden wir uns rücklings auf dem Asphalt der Straße wieder.


    Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig herum, um den Plasmastrahl zu sehen, dem Svensdottir durch ihr Manöver hatte ausweichen wollen– dann fuhr das Geschoss in den hinteren Teil des Lieferwagens und explodierte in einem gewaltigen Feuerball. Die OAST sprang, eine Rauchspur hinter sich herziehend, aus der Fahrertür, einen gellenden Schrei auf den Lippen, aber glücklicherweise war es eher ein Kampf- als ein Schmerzensschrei. Sie hatte keine schweren Verletzungen davongetragen– zumindest noch nicht.


    Ich rollte mich auf die Beine und brachte mein Sturmgewehr in Anschlag. „Ziel auf drei Uhr, über uns“, sagte ich. „Sam! Geh nach rechts und konzentrier dein Feuer auf ihn! Gogo! Du hilfst Dotter! Zieh sie hinter den Lieferwagen, bis wir diesen Schweinepriester zur Hölle geschickt haben!“


    Ich werde meinem Team ewig dafür dankbar sein, dass sie sich genau an meine Worte hielten. Ich weiß, bei den Marines– und den OAST im Speziellen– behauptet jeder, es wäre eine Selbstverständlichkeit, selbst den gefährlichsten Befehlen nachzukommen. Aber wie viel so etwas wirklich wert ist, das erkennt man erst, wenn jemand Mist baut. Bei Alpha-Neun baute niemand Mist; wir waren eine gut geölte Maschine.


    Leider kann der Krieg selbst die beste Maschine in Stücke reißen.


    Während Sam nach rechts huschte und unsere Angreifer zwang, die Köpfe einzuziehen– zumindest so lange, bis sie ihr tragbares Geschütz nachgeladen hatten–, rannte ich geduckt nach links, damit der Feind sich nicht auf ein Ziel einschießen konnte. Gleichzeitig nahm ich eine Granate von meinem Gürtel und machte sie scharf. Die Allianz-Bastarde gackerten von einem Balkon über dem Eingang des Lethbridge-Hauptgebäudes auf uns herab, also schwang ich den Arm über den Kopf und ließ die Granate in einem weiten Bogen gezielt durch die Luft fliegen.


    Sie detonierte einen Sekundenbruchteil, nachdem sie gelandet war, und ließ sämtliche Fenster hinter dem Balkon zerbersten. Zwischen den Glasscherben stürzten auch zwei Grunts auf den Boden hinab, und irgendwo über ihnen brüllte ein Elite vor Schmerzen, ehe er mit einem dumpfen Poltern zusammenbrach.


    Vielleicht geht es nur mir so, aber ich finde, das ist eines der schönsten Geräusche in der gesamten Galaxis.


    „So viel zum Thema unauffälliges Vorgehen!“, rief Sam, während meine Ohren noch klingelten.


    „Ich hab ohnehin nie viel von dem ganzen MND-Bullshit gehalten.“ Ich winkte Sam zu, mir Deckung zu geben, dann rannte ich die Stufen vor dem Eingang hoch und trat das von Rissen überzogene Sicherheitsglas aus einer der Türen. Niemand versuchte, mir den Zugang zu verwehren.


    Vorsichtig sah ich mich im Foyer um. „Alles klar! Gogo, Bericht!“


    „Dotter hat nur ein paar Kratzer abbekommen, Gunny“, kam die Antwort über den Helmfunk. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass die beiden bereits zu mir herübereilten, während Sam uns den Rücken frei hielt.


    „Ich fühle mich wie eine Folienkartoffel“, meldete sich Svensdottir zu Wort. Die Schmerzen waren ihr deutlich anzuhören, und sie atmete schwer, aber ihre Bewegungen waren so flüssig wie eh und je.


    Trotz unseres lautstarken Auftritts stießen wir nur auf wenig Widerstand, als wir tiefer in den Komplex vordrangen; jedenfalls auf nichts, womit wir nicht fertig geworden wären, und so näherten wir uns schnell und entschlossen dem Labor. Ich gab es ja nur ungern zu, aber der Plan des MND schien wirklich zu funktionieren.


    Mir war bewusst, dass schon eine Kleinigkeit ausreichen konnte, um die Aufmerksamkeit sämtlicher Allianz-Offiziere in der Gegend auf die Fabrik zu lenken, aber ich hoffte, dass wir zu dem Zeitpunkt längst von hier verschwunden wären. Und ein Teil von mir wollte mich glauben machen, dass wir auch die Höllenspringer von Gamma-Sechs retten könnten, wenn wir nur schnell genug wären. Sobald wir unsere Mission erfüllt hatten, könnte das Oberkommando sie hier herausholen.


    „Gogo, du übernimmst die Spitze. Dotter, linke Seite. Sam, du hältst uns den Rücken frei.“ Eigentlich war es überflüssig, diese Anweisungen zu geben. Das war unsere Standardformation, und wir hatten sie schon Dutzende Male in vergleichbaren Situationen angewandt.


    Trotzdem gehörten die Befehle zum Ritual. Ich bin nicht abergläubisch, aber auf dem Schlachtfeld ist es ungemein beruhigend, wenn es bestimmte Muster gibt, auf die man zurückgreifen kann, und dieses Muster hatte ich meinem Team tief ins Gehirn gedrillt. Es mag wie eine Kleinigkeit erscheinen, aber diese Dinge geben einem das Gefühl, man hätte die Kontrolle, ganz gleich, wie unkontrollierbar die Umstände auch sein mögen, und sie helfen einem, die Panik zurückzudrängen, wenn einem die Kugeln um die Ohren jaulen.


    Wir marschierten die Korridore hinab, so schnell wir konnten, aber es gab zahlreiche Nebenräume, die überprüft werden mussten; wir wollten dem außerirdischen Abschaum schließlich keine Chance bieten, sich von hinten an uns heranzuschleichen. Abgesehen von unseren Schritten waren wir dabei beinahe geräuschlos, und obwohl wir unseren Helmfunk benutzten, flüsterten wir nur, anstatt in normaler Lautstärke miteinander zu reden.


    Statt eine Fahrt mit dem Aufzug zu riskieren, nahmen wir die Treppe in den dritten Stock; das Klingeln des ankommenden Lifts hätte jedem in der gesamten Etage verraten, wohin er zielen müsste. Als wir die letzten Stufen erklommen hatten, stieß Gogo die Tür auf, während ich und Dotter ihm Deckung gaben– ich hoch, sie tief.


    Im Foyer vor uns stand eine Einheit von Brutes und Grunts, die bereits auf uns warteten– nur dass sie mit dem Rücken zu uns standen und ihre Gewehre auf die Lifttüren an der gegenüberliegenden Wand gerichtet waren. Hätten wir den einfachen Weg gewählt, hätten sie die Aufzugkabine mit Plasmastrahlen und -granaten zu Schlacke geschmolzen, ehe wir auch nur Gelegenheit gehabt hätten, das Feuer zu erwidern. So aber erwischten wir sie eiskalt.


    Gogo, Dotter und ich entluden jeweils ein ganzes Magazin in die Mistbande, und die Allianzkrieger suchten entweder hinter dem wenigen an verfügbarer Deckung Schutz– zum Beispiel hintereinander–, oder sie starben. Wenige Sekunden später zogen wir uns wieder ins Treppenhaus zurück, um nachzuladen, und Sam warf eine Granate über meine Schulter hinweg, mitten ins Foyer. Sie detonierte, gerade als die Überlebenden wieder die Köpfe hinter ihrer Deckung hervorstreckten, um nachzusehen, wohin wir verschwunden waren.


    Es war ein Gedicht.


    Wir stiegen über die verkohlten Leichen hinweg und anschließend durch die zerschmetterten Türen des Labors. „War ich das etwa?“, fragte Samrat, während er ungläubig die Verwüstung betrachtete.


    Ich schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Diese Jungs waren wohl gerade dabei, diesen Ort auseinanderzunehmen, als wir auftauchten.“


    „Ob sie sich bereits das Ding gekrallt haben, weswegen wir hier sind?“, überlegte Svensdottir laut.


    „Hoffentlich nicht.“ Ich sah mich um und traf in Sekundenbruchteilen mehrere Entscheidungen. „Wir brauchen nicht die gesamte Einheit, um das Labor zu plündern, aber wir benötigen einen fahrbaren Untersatz, sobald wir damit fertig sind. Gogo? Sieh mal, ob du uns einen Wagen besorgen kannst.“


    „Werd mich drum kümmern, Gunny“, sagte der OAST mit einem abgehackten Nicken, bevor er wieder die Treppe hinabjoggte.


    „Sam, du hältst hier im Foyer die Stellung, während ich und Dotter nach dem Datenchip suchen. Es soll sich niemand an uns heranschleichen können, während wir irgendwelche Papierkörbe durchwühlen.“


    „Du kannst dich auf mich verlassen.“


    „Ich könnte Gogo mit dem Wagen helfen“, schlug Svensdottir vor.


    „Er schafft das schon.“ Ich überprüfte die Funkanzeige, um sicherzugehen, dass er die nächsten Worte auch hören konnte. „Sofern er da draußen keine dummen Risiken eingeht.“


    „Wann bin ich schon mal ein Risiko eingegangen, Gunny?“, erwiderte er nur.


    Ich blickte zu Svensdottir hinüber und nickte in die Richtung, in die Gomez verschwunden war. Sie rannte los, als hätte jemand eine Hornisse in ihre Rüstung gesteckt.


    Derweil begann ich das verwüstete Labor zu durchkämmen. Leider gab es keine offensichtlichen Anhaltspunkte wie ein glühendes Podest, auf dem ein leuchtender, diamantverkrusteter Chip im Licht eines Scheinwerfers funkelte. So dauerte es ein paar Minuten, bis ich das zentrale Computerinterface entdeckte, aber die Allianz-Krieger hatten es bereits zertrümmert, und der Schlitz, in den der Datenchip eingesetzt wurde, war leer.


    Ich schaltete den Helmfunk ab, und nachdem ich leidenschaftlich geflucht hatte, beugte ich mich vor, um den Schlitz genauer in Augenschein zu nehmen. Diesen Teil der Konsole hatten die Grunts offenbar nicht eingeschlagen, und ich konnte auch keine abgebrochenen Silikonreste in der Öffnung erkennen. Das bedeutete, dass der Datenchip noch irgendwo hier sein musste.


    Schnell und methodisch suchte ich die Umgebung ab. Falls einer der Techniker den Chip versteckt hatte, hätte ich natürlich stundenlang durch den Raum streifen können, ohne ihn zu finden, schließlich reden wir hier von einem Gegenstand, der kaum größer und auch nur unbedeutend breiter als eine Pokerkarte ist. So etwas kann man praktisch überall verbergen.


    Der Großteil des Labors befand sich in einem großen Raum, angefüllt mit Terminals, Tischen und Arbeitswürfeln, aber in der Ecke führte eine Tür in einen verglasten Bereich mit einem einzelnen Schreibtisch und einem großartigen Ausblick auf den Innenhof des Komplexes. Sowohl das Glas im Innern als auch die Fenster lagen in Scherben, und in der Ferne konnte ich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Plasmafeuer hören, ein paar Schüsse alle dreißig Sekunden. Schreie drangen jedoch nicht an meine Ohren.


    Der Schreibtisch war von Geschossen durchsiebt und inzwischen so instabil, dass er in der Mitte zusammengeknickt war. Als ich um ihn herumging, entdeckte ich eine Frau mittleren Alters in einem blutdurchtränkten Laborkittel. Sie hatte sich dort versteckt, war aber schon vor einer ganzen Weile verblutet.


    Ich kniete mich neben sie, schloss ihre Augen und murmelte eine Entschuldigung, während ich ihre Taschen abklopfte. Es gefiel mir nicht, das zu tun, aber falls sie bei dem Versuch gestorben war, den Datenchip zu retten, dann würde ich ihr Opfer entehren, wenn ich ihre Leiche nicht danach durchsuchte.


    In der Innentasche des Kittels wurde ich fündig.


    „Ich habe den Chip“, sagte ich über Helmfunk, nachdem ich die Karte in den Schutzbehälter und den Schutzbehälter unter die Brustplatte meiner Rüstung geschoben hatte. „Konntest du schon ein Taxi auftreiben, Gogo?“


    „Bin schon auf dem Rückweg, Gunny! Wir treffen uns am Eingang.“


    Bevor ich den Raum verließ, nahm ich eine Granate und warf sie weit in den Innenhof hinaus. Sie prallte von den Fenstern auf der anderen Seite ab und explodierte in einer Wolke aus Feuer und Glasscherben.


    „Haben wir Gesellschaft?“, erkundigte sich Svensdottir.


    „War nur ein kleines Ablenkungsmanöver“, erklärte ich. „Hoffen wir, dass jede Allianz-Sau in der Nähe darauf anspringt.“


    Sam und ich hasteten die Treppen hinab in Richtung Erdgeschoss, aber als wir das Foyer erreichten, wurden wir von Svensdottir abgefangen. Ich hatte gerade noch Zeit, „Was ist los?“ zu fragen, bevor das Heck eines Tiefladers durch die Überreste des Haupteingangs raste.


    „Du kennst ja Gogo“, erwiderte sie. „Er liebt dramatische Auftritte.“


    „Por supuesto!“ Gomez beugte sich aus dem Fahrerfenster des Lasters, den er kurzgeschlossen hatte, und winkte uns heran. „Alle Mann an Bord!“


    „Dotter, du gehst vorne in die Kabine“, befahl ich.


    „Und wir?“, wollte Sam wissen.


    Ich deutete auf die Plane, die die Ladefläche bedeckte. „Wir reisen inkognito.“


    Sam brummte unglücklich vor sich hin, während wir unter die Plane schlüpften und die Ziegelsteine so verschoben, dass unsere gepanzerten Hintern dazwischen Platz hatten. „Ich glaube nicht, dass das hier den WKNV-Sicherheitsregularien entspricht“, meinte er. „Wo sind die Sitzgurte?“


    Wir schossen mit so halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Straße hinaus, dass ich meine Entscheidung kurzzeitig fast ebenso sehr bereute wie Sam. Gomez nahm den kürzesten Weg zum Landeplatz, wo– das hatte Veronica uns zugesichert– bereits ein Flieger darauf warten würde, uns und unsere wertvolle Fracht nach Hause zu bringen.


    Aber ich konnte nicht aufhören, an Gamma-Sechs zu denken, und nach ein paar Minuten beschloss ich, in ihren Funkverkehr hineinzulauschen. Bei Alpha-Neun war sämtliche Kommunikation über einen verschlüsselten Kanal vonstattengegangen, die zweite Einheit benutzte hingegen eine Frequenz, die allen OAST offenstand. Das wollte ich ausnutzen.


    Meine Ohren wurden sofort von Knallen, Rattern und Schreien malträtiert, und es dauerte einen Moment, bis ich die Frauenstimme verstehen konnte, die über diesen Lärm hinweg brüllte. „Weiter!“, trieb sie ihre Leute an. „Zum Tor!“


    Die nächsten Worte waren an die Adresse der Einsatzleitung gerichtet. „Wo zur Hölle ist die Fähre? Wir müssen hier weg!“


    „Warten Sie“, erwiderte die Leitung. „Es gibt eine Störung bei Ihren Vitalwerten. Wie ist der Zustand von Sergeant Pham?“


    „Sie ist auf dem Weg zu ihren Vorfahren“, bellte die Frau. „Ich bin der nächsthöchste Dienstgrad, also reden Sie mit mir, Herrgott noch mal!“


    „Ihre Position ist zu heiß, Lance Corporal Palmer“, erklärte der Operator der Einsatzleitung. Seine Stimme klang so ruhig, dass man sich bildlich vorstellen konnte, wie er auf einem gepolsterten Sessel lümmelte und seine Fingernägel betrachtete. „Sie müssen sich zu Extraktionspunkt Beta durchschlagen, dort können wir Sie abholen.“


    Ich rief die Position von Gamma-Sechs auf meinem Frontsichtdisplay auf. Sie waren ungefähr drei Kilometer von uns entfernt eingekesselt, und mit jeder Sekunde, in der sich der Kreis der Allianz enger um sie schloss, wurde ihre Lage auswegloser. Ein gequälter Schrei stach in mein Trommelfell, und einer der blauen Punkte, der einen verbündeten Kämpfer anzeigte, erlosch von der taktischen Karte in meinem Helm, so abrupt wie eine Kerze in einem Orkan.


    „Wir gehen hier drauf!“, brüllte Palmer. „Sie nageln uns mit Banshees fest!“


    „Ich wiederhole…“


    Ich hätte die Einsatzleitung nicht einfach so unterbrechen dürfen, aber in diesem Moment scherte ich mich herzlich wenig um Manieren. „Gamma-Sechs, hier ist Alpha-Neun. Wir sind in der Nähe und nähern uns eurer Position.“


    Während ich sprach, speiste ich das neue Ziel in Gomez’ Frontsichtdisplay, und ein Lächeln verzog meine Lippen, als der Laster, noch immer mit Vollgas, die Richtung änderte.


    „Alpha-Neun…?“ Der Operator klang, als hätte ich ihm ins Bier gepinkelt. „Dieser Kanal ist für Gamma-Sechs reserviert. Sie sind nicht Teil dieser Operation!“


    „Jetzt schon. OAST lassen einander nicht im Stich.“


    Die Stimme aus der Einsatzzentrale stöhnte, dann keifte mich eine vertraute und deutlich leidenschaftlichere Stimme aus dem Funkgerät an. „Alpha-Neun? Sie haben Ihre Befehle. Sie sollen sich unverzüglich zum Rendezvous mit der Fähre begeben.“


    Wenn Veronica Dare wütend war, machte sich selbst ein Gefängniswärter in die Hose, trotzdem ignorierte ich sie. „Unser gegenwärtiger Kurs führt direkt an der Position von Gamma-Sechs vorbei. Wir haben Ihren Schatz dabei, und falls Sie ihn je in Händen halten wollen, schlage ich vor, Sie schicken die Fähre in diese Richtung.“


    „Ich gebe Ihnen einen direkten Befehl.“


    Ich verzog das Gesicht und wog meine nächsten Worte länger ab, als ich es sonst in einer solchen Situation getan hätte. „Einsatzleitung, ich könnte so tun, als würden wir den Kontakt verlieren, aber ich möchte Sie nicht beleidigen.“


    „Danke.“ Ihr Tonfall klang gefasster, aber auch schärfer, wie eine Säge, die sich in eine Rasierklinge verwandelt.


    „Wir werden nachsehen, ob wir Gamma-Sechs etwas Gutes tun können, und falls Sie ein Problem damit haben, dürfen Sie sich gerne ans WKNV-Oberkommando wenden. Ich bin sicher, meine echten Bosse werden meinen Standpunkt verstehen.“


    „Wirklich?“ Ihre Stimme wurde auf so verdächtige Weise höher, dass mir tatsächlich Zweifel an meinen Vorgesetzten kamen. „Wieso sollten sie?“


    „Weil wir Gamma-Sechs helfen. So wie es sich für Marines gehört.“


    Veronicas nächste Worte ließen mich nicht nur am WKNV zweifeln, sondern auch an meinem Namen, meinem Rang und meiner Dienstnummer. Zum Glück hörte ich nach einer Weile einfach nicht mehr hin, und irgendwann gab sie schließlich angewidert auf.


    Als wir uns Gamma-Sechs näherten, leuchtete nur noch ein einsamer Punkt auf der taktischen Karte. Ich muss es meinen Kameraden hoch anrechnen, dass nicht einer von ihnen meine Entscheidung infrage stellte, selbst dann nicht, als die blauen Lichter eines nach dem anderen erloschen. Stattdessen gab Gomez nur noch mehr Gas.


    „Ich bin als Einzige übrig“, meldete sich Palmer über Funk. „Und gerade ist mir die Munition ausgegangen.“


    Für jemanden, der so tief in Schwierigkeiten steckte, klang sie bemerkenswert entschlossen. Ganz gleich, wie diese Sache enden würde, sie würde nicht kampflos untergehen. Und wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte, würde sie gar nicht untergehen.


    „Gogo!“, rief ich. „Lass uns ein paar Meter von ihrer Position aussteigen! Dotter, du gibst mir und Sam Deckung! Wir gehen rein!“


    Wir erreichten den Platz, auf dem Gamma-Sechs festgenagelt worden war, und Gomez konnte die Allianz-Truppen sehen, die sich dort zusammengezogen hatten. „Einen Moment!“, sagte er. „Sie stehen mit dem Rücken zu uns. Und ich werde dafür sorgen, dass sie es bereuen!“


    Ein Trio von Brutes stand in der Straßenmitte und kommandierte das Dutzend Grunts und das halbe Dutzend Schakale aus ihrer Einheit umher. Über ihren Köpfen kreisten zwei Banshees, bereit, auf jedes Mitglied von Gamma-Sechs herabzustoßen, das zu fliehen versuchte. Schon bald würden die Grunts den Mut aufbringen– oder die Brutes würden sie dazu prügeln–, die Stellung der OAST zu stürmen. Ich zweifelte nicht daran, dass Palmer bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, doch selbst mit ihren Kameraden hätte sie keine Chance gehabt.


    Aber dann tauchten ja zum Glück wir auf.


    Gomez jagte den Laster direkt auf die Brutes zu, dann riss er das Lenkrad im letzten Moment nach links. Der Tieflader brach zur Seite aus und pflügte die Jiralhanae und ihre Schakal-Späher wie ein riesiger Pflug nieder.


    Als das Fahrzeug blutbesudelt zum Stehen kam, schlug ich die Plane zur Seite und sprang gemeinsam mit Samrat von der Ladefläche. Während Svensdottir mit ihrem Sturmgewehr das Feuer eröffnete, rannten wir auf das einsame blaue Licht auf meinem Frontsichtdisplay zu.


    Ich erledigte die zwei verbliebenen Schakale mit gezielten Schüssen, und sie brachen zusammen wie Marionetten, deren Fäden durchtrennt wurden. Sam scherte derweil nach rechts aus und hielt die Grunts auf Abstand, während ich weiter auf Palmer zuhielt.


    Als ich schließlich das Gebäude erreichte, hinter dessen zerbombter Fassade Palmer in Deckung gegangen war, hatte sie sich bereits eines ihrer Teammitglieder über die Schulter geworfen und kam mir entgegen. Die OAST war über und über mit Blut beschmiert, und ich konnte nur hoffen, dass es von ihrem toten Kameraden stammte.


    „Kannst du die beiden anderen tragen?“, fragte sie.


    Ich rannte an ihr vorbei, ohne auch nur zu nicken, aber nun hatten die Banshees uns entdeckt. Einer von ihnen eröffnete das Feuer auf die Fahrerkabine des Lasters, während der andere in Samrats Richtung herumschwenkte.


    Sam scheute vor keinem fairen Kampf zurück, aber er wusste, dass er gegen den Gleiter machtlos war, also kauerte er sich hinter einem ausgebrannten Auto zusammen und rief nach Unterstützung.


    „Wir sind gerade ein wenig beschäftigt!“, rief Gomez zurück. Der Motor des Lasters war abgesoffen, nachdem wir die Brutes niedergemäht hatten, und jetzt wollte er nicht mehr anspringen. Gogo versuchte es dennoch weiter, während Svensdottir Salve um Salve zum Himmel emporschickte, um sie für den Banshee zu einem schwereren Ziel zu machen.


    „Leg ihn ab.“ Ich warf Palmer ein Magazin zu, und sie fing es mit der freien Hand auf. „Erst müssen wir diese Sache überleben, dann können wir uns um die Toten kümmern.“


    Ich wartete ihre Reaktion nicht ab, stattdessen wirbelte ich herum, ließ mich auf ein Knie fallen und feuerte auf den Banshee, der über Sams Position kreiste.


    „Warum zum Teufel versteckst du dich hinter einem Autowrack?“, fragte ich, als der Gleiter nach einem Tieffliegerangriff wieder in den Himmel stieg, um zu wenden. Der Elite am Steuer brüllte triumphierend auf den Platz hinab.


    „Ich dachte mir, zumindest kann der Tank nicht mehr explodieren“, rief Samrat mit einer Mischung aus Furcht, Anspannung und Frustration. „Wenn ich später noch Gelegenheit haben soll, diese Entscheidung zu bereuen, dann unternimm besser was!“


    Ich gab eine weitere Salve ab, und das Energiefeld um die Rüstung des Piloten glühte auf. Das Geheul des Eliten erstarb, und er neigte seinen Gleiter nach rechts, um herauszufinden, woher der Beschuss gekommen war. Dabei beging er jedoch den strategischen Fehler, sich zuerst der offensichtlichsten Quelle zuzuwenden, Samrat nämlich. So bekam ich seinen ungeschützten Rücken ins Schussfeld.


    Anstatt aber das ganze Magazin abzufeuern, wartete ich, bis das Fadenkreuz in meinem Zielfernrohr genau über seinem Oberkörper lag, und drückte dann dreimal kurz den Abzug. Ich weiß nicht, ob er sofort starb, aber auf jeden Fall überluden die Kugeln seinen Schild, und einen Moment später kippte er aus dem Banshee. Falls er tatsächlich noch lebte, gab ihm der Aufprall den Rest, und der Gleiter segelte ohne ihn weiter– direkt in die Fassade des halb zerstörten Gebäudes hinein.


    Während Sam laut jubelte, nahm ich das Auge vom Zielgerät und sah mich nach dem zweiten Banshee um, der Gomez und Svensdottir attackiert hatte. Aber Sarah Palmer kam mir zuvor.


    Sie hatte das Magazin in ihr Gewehr gerammt und stürmte auf den Platz hinaus, um das Feuer von unserem Fluchtfahrzeug fortzulenken.


    „Sam!“, sagte ich. „Erledige die restlichen Grunts und dann beweg deinen Arsch schnellstmöglich zum Truck!“


    In diesem Moment schaffte Gomez es endlich, den Motor des Lasters wieder zu starten. Er legte den Rückwärtsgang ein und rollte gerade noch rechtzeitig von den Überresten der Brutes herunter, bevor der Banshee einen weiteren Angriffsflug startete. Als der Elite über ihnen hinwegflog, eröffnete Svensdottir das Feuer aus ihrem Sturmgewehr.


    Der Gleiter qualmte bereits, und dieser erneute Beschuss ließ ihn endgültig in Flammen aufgehen. Der Pilot war aber noch nicht bereit, aufzugeben und nach Hause zu gehen. Er hatte gesehen, was mit seinem Flügelmann geschehen war– oder seiner Flügelkreatur oder was auch immer–, und nun lenkte er den Banshee direkt auf mich zu. Falls er schon sterben sollte, dann wollte er zumindest mich mit in den Tod reißen.


    Sarah Palmer sprang hinter dem Laternenpfahl hervor, den sie als Deckung benutzt hatte, und leerte das gesamte Magazin in die Luft. Bereits nach wenigen Augenblicken verging der Banshee in einer lodernden Explosion, dennoch behielt die OAST den Finger auf dem Abzug, nur um auf Nummer sicher zu gehen.


    Hätten die Außerirdischen meine Kameraden auf dem Gewissen, hätte ich vermutlich dasselbe getan.


    Schließlich warf sie die Waffe auf den Boden und eilte zurück, um den gefallenen Soldaten aufzuheben, den sie schon zuvor über der Schulter gehabt hatte. „Kannst du mir mit den anderen helfen?“, fragte sie.


    Ich schlug in ihre ausgestreckte Hand ein. „Dieser Bus fährt erst los, wenn alle Mann an Bord sind.“


    Anschließend winkte ich Sam herüber und deutete auf die einzige OAST-Leiche, die ich entdecken konnte. Während er sich den Toten über die Schulter warf, machte ich mich auf die Suche nach dem dritten Opfer.


    Es war nicht mehr allzu viel von ihm übrig, und aus diesen Überresten ragten so viele violette Stacheln aus den Gewehren der Brutes, dass sie wie ein exotischer Kaktus aussahen. Dennoch lud ich den Torso auf meine Arme und eilte schnellstmöglich zum Laster zurück.


    Als ich dort ankam, hatte Svensdottir Palmer ihre Pistole gegeben, und die einzige Überlebende von Gamma-Sechs war emsig damit beschäftigt, die letzten der Grunts zu erledigen, während Dotter ihr Gewehr nachlud. Sam legte seinen Toten gerade auf die Ladefläche, und als er damit fertig war, half er mir mit der anderen Leiche.


    Sekunden später rollten wir von dem verwüsteten Platz, wobei die ramponierte Plane hinter uns herflatterte wie eine zerrissene blaue Flagge. Samrat, Palmer und ich saßen hinten, um über unsere gefallenen Kameraden zu wachen, und Sam beugte sich nacheinander über jeden der drei, um zu sehen, ob er noch etwas tun konnte. Es war natürlich hoffnungslos– aber andererseits, welcher Teil unserer improvisierten Rettungsmission war das nicht gewesen?


    „Danke“, sagte Palmer von der Stelle hinter der Fahrerkabine, an der sie zusammengebrochen war. Sie wischte sich das Blut von der Gesichtsplatte ihres Helms. „Ich bin euch was schuldig.“


    „Diese Runde geht aufs Haus“, entgegnete ich. Sie hatte Alpha-Neun bereits einen großen Gefallen getan, auch wenn sie davon natürlich nichts ahnte– und ihre Teamkameraden hatten dafür mit dem Leben bezahlt.

  


  
    


    7. kapitel


    Nach diesem Tag sah ich Sarah Palmer mehrere Jahre nicht. Teufel, ich dachte nicht einmal mehr an sie. Ich war zu sehr mit dem Krieg gegen die Allianz beschäftigt; einem Krieg, in dem ich mehr Freunde verloren habe, als ich zählen kann.


    Sam. Gogo. Dotter. Alle fielen sie, ehe wir der Allianz den letzten Arschtritt verpassten. Aber das ist eine andere Geschichte.


    Jedenfalls bekam ich das Kommando über eine neue Gruppe von OAST, als der Krieg vorüber war. Den Namen Alpha-Neun behielten wir natürlich bei. Das ist schon eine komische Angewohnheit von uns Menschen. Ich weiß noch, mein Onkel Lou hatte eine bevorzugte Angelrute, die er jedes Mal, wenn gerade nichts zu tun war, aus dem Schrank holte. Hab sie jetzt schon zwanzig Jahre, erzählte er immer voller Stolz, während er den Köder auf den Haken spießte. Musste die Rute schon dreimal austauschen und zweimal die Rolle. Ich brachte es nie übers Herz, ihm zu erklären, dass von der Angel, die er ursprünglich gekauft hatte, kein Molekül mehr übrig war. Für ihn war es einfach dieselbe Rute, und genauso war die neue Einheit, die ich hatte, noch immer Alpha-Neun.


    Zumindest, soweit es das Oberkommando anging.


    Als die ursprüngliche Alpha-Neun an jenem Tag im Jahr 2546 zur Basis zurückkehrte, drohte Veronica Dare erst einmal damit, mich wegen Insubordination vors Militärgericht zu stellen. Sie schleifte uns in einen Konferenzraum– einen Ort, der keinen krasseren Kontrast zum Schlachtfeld hätte bieten können– und las uns allen die Leviten. Ich ließ sie gewähren, bis ihr die Vergleiche ausgingen, um mein verantwortungsloses Handeln zu beschreiben, dann hob ich die Hand, um das Wort zu erbitten. Veronica verzog das Gesicht, nickte mir aber zu.


    „Das mag vielleicht eine MND-Operation gewesen sein, aber Sie sind nicht mein Boss. Wir wurden aus reiner Höflichkeit Ihrem Kommando unterstellt. Falls Sie ein Problem mit meinem Verhalten haben, schlage ich vor, Sie wenden sich damit an meine tatsächlichen Vorgesetzten.“


    Ihr Blick war hart genug, um Diamanten zu schneiden. „Ich möchte mich unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.“


    „Dafür gibt es keinen Grund.“ Ich blickte zu den anderen hinüber. Samrat und Gomez versuchten, nicht laut loszulachen, und Svensdottir verdrehte die Augen.


    „Lass mal, Gunny“, sagte sie. „Ich glaube, keiner von uns will sehen, wie sie dich übers Knie legt.“


    Das brachte ihr einen vernichtenden Blick von Veronica ein. „Genug jetzt. Sie anderen können gehen.“


    Sam und Gomez lieferten sich ein regelrechtes Wettrennen, um den Raum möglichst schnell zu verlassen, und Svensdottir stapfte kopfschüttelnd hinter ihnen her.


    Ich schob meinen Stuhl zurück und legte die Füße auf den Konferenztisch, während Veronica stehen blieb und voller Zorn auf mich herabstarrte. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie blinzelte.


    „Geht es hier um uns?“, fragte sie. „Unterminierst du deswegen bei jeder Gelegenheit meine Autorität?“


    Ich hob die Hände. „Nachdem du ein Jahr lang kein Wort mit mir gesprochen hast? Ich dachte nicht, dass es überhaupt noch ein uns gibt.“


    Sie wandte den Blick ab. „Dann hast du absolut richtig gedacht.“


    „Hör zu.“ Ich nahm die Stiefel vom Tisch und beugte mich vor. „Das war vielleicht eine der schönsten Wochen meines Lebens– zugegeben, die Messlatte sitzt bei mir nicht sonderlich hoch, wenn man bedenkt, dass ich mein ganzes Erwachsenenleben damit verbracht habe, gegen die Allianz zu kämpfen–, aber meine Entscheidung, Gamma-Sechs zu helfen, hatte nichts mit uns zu tun, ganz egal, was uns ist oder nicht ist.“


    „Es ist nichts.“ Sie rieb sich die Stirn. „Überhaupt nichts.“


    Ich muss wohl nicht erwähnen, wie tief mich das traf.


    „Ich verstehe, warum du es getan hast“, gestand sie schließlich. „Aber du hast keine Vorstellung davon, wie viel du riskiert hast. Zu viele gute Leute haben bereits mit ihrem Blut für diesen Chip bezahlt.“


    Ich zog die Karte aus der Schutzhülle, die ich unter meiner Brustplatte verborgen hatte, dann legte ich sie so behutsam auf den Tisch, als bestünde sie aus gesponnenem Glas, schob sie zu ihr hinüber, wobei ich dieselbe Vorsicht walten ließ. Veronica nahm den Chip, ohne meine Finger zu berühren.


    „Falls diese Zusammenarbeit funktionieren soll, Buck, dann musst du mir vertrauen. Ich werde dir nicht immer alles erklären können– Dinge, die du nicht zu wissen brauchst oder nicht wissen darfst–, aber du musst mir glauben, wenn ich sage, dass ich immer unser Wohl im Sinn habe.“


    „Schon wieder uns?“ Ich stand auf.


    „Ich meine uns, die Menschheit.“


    Ich schürzte die Lippen und nickte. „Ich glaube gerne, dass du das glaubst, aber ich habe ein kleines Problem. Denn wir haben eine Vergangenheit. Es gab mal ein uns. Und so, wie das endete, kann von gegenseitigem Vertrauen keine Rede sein.“


    Veronica blickte auf den Datenchip in ihrer Handfläche hinab und schloss ihre Finger darum. „Du kannst das sehen, wie du willst. Wegtreten!“


    Ich kann selbst kaum glauben, dass wir nach diesem Zwischenfall wieder zusammenkamen, aber es war ein langer Krieg. Wir konnten einander nicht für immer aus dem Weg gehen– erst recht nicht, als der Einsatz immer höher wurde und wir alles zu verlieren drohten. Sie ging mir aus dem Weg, solange sie konnte, und ich tat dasselbe, auch wenn ich nicht stolz bin, das zuzugeben. Doch dann entdeckte die Allianz 2552 die Erde und begann mit der Invasion.


    Aber dazu komme ich später. Tut mir leid, dass ich so hin und her springe. Aber so ist die ganze Sache nun einmal in meinem Kopf verbunden. Ich hoffe, Sie können mir noch folgen.


    Als der Krieg 2553 offiziell zu Ende ging und die letzten Gefechte mit der Allianz abebbten, ergriff ich die Gelegenheit, gemeinsam mit Veronica Fronturlaub zu nehmen. Ihr Zorn wegen der Mission auf Sargasso war da längst verraucht– es war ja schließlich auch schon sieben Jahre her–, und ich denke, uns beiden wurde zu der Zeit klar, dass wir vielleicht Aussichten auf eine gemeinsame Zukunft hatten.


    Es ist praktisch unmöglich für einen Soldaten, während eines Krieges eine Beziehung aufrechtzuerhalten. Noch schwerer ist es, eine Beziehung mit einer MND-Offizierin zu führen– egal, ob nun zu Kriegs- oder Friedenszeiten. Aber da die letzten Gefechte geschlagen waren, beschlossen wir, es an den Stränden der Kolonie Sundown auf einen Versuch ankommen zu lassen.


    Ich gebe zu, ich hatte meine Zweifel. Romanzen, die unter Feuer entstehen, kühlen meist sehr schnell ab, wenn der Druck fort ist und man erkennt, dass es tatsächlich ein Morgen gibt. Es ist eine Sache, sich einen Weg aus Neu-Mombasa frei zu schießen– so, wie wir es getan hatten–, aber eine Zukunft zu planen, in der der jeweils andere einen festen Platz hat, das ist etwas völlig anderes.


    OAST stehen zu Recht in dem Ruf, dass sie nie an den Ruhestand denken oder daran, mit wem sie ihn verbringen wollen, und ich war fest davon überzeugt, dass alles innerhalb weniger Tage in die Brüche gehen würde. Ach, was sage ich? Innerhalb weniger Stunden!


    Andererseits: Wenn man es auf Sundown nicht schafft zueinanderzufinden, dann schafft man es nirgendwo. Der Planet ist von Wasser bedeckt, mit bergigen Archipeln, die wie Zahnreihen aus den tropischen Wellen ragen. Seilbahnen pendeln zwischen den Gipfeln hin und her, und ihre Führungskabel lassen es aussehen, als wären die Inseln Perlen auf einer Kette.


    Sundown besitzt zudem eine eigentümliche Neigung, und im Zusammenspiel mit dem Schein seiner Sonne sorgt sie dafür, dass der Himmel den ganzen Tag über wie im Abendrot leuchtet. Die Nächte sind sogar noch besser, wenn eine Aurora Borealis wie ein Banner aus Blau, Grün und Rosa am sternenbesetzten Firmament tanzt. Dazu noch das allgegenwärtige Rauschen der sanften Brandung, und man hat den perfekten Ort für eine Romanze.


    Unsere luxuriöse Tiki-Hütte gehörte zu einer Reihe privater Villen, die sich auf hölzernen Pfählen über einem flachen, geschützten Meeresstreifen zwischen zwei Inseln erhoben. Wenn man auf dem Balkon stand oder über die Stege schlenderte, die die Villen miteinander verbanden wie Linien in einem Gitterrätsel, dann konnte man unter den Wellen die riesigen, mantaartigen Cephrodonen beobachten, die zwischen schillernden Schwärmen einheimischer Navorcas dahinglitten– neugierige Säugetiere, die große Ähnlichkeit mit Delphinen haben. Wir beobachteten sie oft, wenn wir nicht gerade Cocktails schlürften, in der Sonne lagen oder im warmen, salzigen Wasser schwammen.


    Wir waren bereits eine ganze Woche auf Sundown, und ich will verdammt sein, wenn es nicht die beste Woche meines Lebens war. Ich hatte während meines Lebens nur wenige Beziehungen oder enge Freundschaften, und noch nie war ich jemandem begegnet, der besser zu mir passte als Veronica. Wir wagten es sogar, über ein Leben zu zweit zu sprechen, als könnte so etwas tatsächlich Realität werden.


    Aber dann schnitt die Pflicht durch dieses neu entstandene Band wie ein Tortenmesser.


    Es begann mit einem Klopfen an der Tür unserer privaten Stelzenvilla– ein höfliches Pochen, das wir zunächst zu ignorieren versuchten, bis es zu einem hartnäckigen Trommeln anschwoll. Mein lautstarker Fluch, wer immer vor der Tür stehe, solle zur Hölle fahren, blieb wirkungslos.


    Als das Klopfen schließlich in Regionen vordrang, die sonst höchstens ein Gravitationshammer auf einem Betonblock erreicht, hätte ich am liebsten eine Kugel durch die Tür gejagt, aber Veronica hielt mich mit sanfter Hand zurück. Zugegeben, in der anderen Hand hielt sie eine Pistole, aber sie war schon immer die Besonnenere von uns beiden.


    „Wer ist da?“, fragte sie, als wäre der ungebetene Besucher nicht gerade drauf und dran, die Tür einzuschlagen.


    Eine tonlose Stimme antwortete: „Mein Name ist Jun. Ich bin vom SPARTANER-IV-Programm und in offizieller Funktion hier.“


    Wie ich diese Worte hasste! Offizielle Funktion. Das bedeutete in der Regel, dass ich für meinen bescheidenen Sold doppelt so hart arbeiten musste.


    Und dieses Mal war keine Ausnahme.


    Ich blickte zum Balkon und dem offenen Meer jenseits davon, und kurz überlegte ich wirklich, ob Veronica und ich es ins Wasser schaffen würden, bevor der Kerl sich Zutritt verschaffte. Mit ein wenig Glück könnten wir ihm vielleicht entwischen.


    Ich sah sie an und nickte in Richtung des Balkons, aber sie verdrehte nur die Augen und öffnete die Tür.


    Ich versuchte, meine Enttäuschung über ihre Entscheidung, so gut es ging, zu verbergen, als Jun hereintrat. Die Luft auf Sundown war so warm, dass wir sogar in unserer Badekleidung schwitzten; unser Besucher hingegen wirkte trotz seines schwarzen Anzugs so frisch, als käme er gerade aus einem Konferenzzimmer mit Klimaanlage.


    Ich war ihm schon einmal begegnet, 2552 auf Reach, kurz vor dem Fall des Planeten, aber damals hatten wir beide in einer Rüstung gesteckt– ich in der eines OAST, er in der eines Spartaners. Sein Gesicht hatte ich nie gesehen, und so fiel mein Blick nun zum ersten Mal auf die Tätowierung, die seine linke Wange bedeckte: eine Faust, die drei Pfeile hält.


    Wie jeder Spartaner überragte er uns um etliche Zentimeter, und er musste den Kopf beugen, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Seinen Bewegungen wohnte eine leise Kraft inne, die sein Gegenüber nie vergessen ließ, wie leicht er ihm das Genick brechen konnte. Man lebte nur, weil er noch keinen Grund gefunden hatte, einen zu vernichten.


    „Entschuldigen Sie, dass ich Sie in Ihrem Urlaub stören muss.“


    Ich schnitt eine Grimasse und winkte ihm zu, ins Wohnzimmer zu treten. „Jede Wette, dass es Ihnen nicht so leidtut wie mir.“


    Er nahm auf einem der bestickten blauen Sitzkissen Platz und lächelte zu mir hinauf. „Ich habe nie gesagt, dass es mir leidtut.“


    Mir fiel eine ganze Reihe von Vorschlägen ein, wie ich dafür sorgen könnte, dass ihm sein Besuch doch noch leidtat. Aber Veronica kannte mich inzwischen gut genug, und so ergriff sie das Wort, ehe ich den Mund öffnen und etwas Dummes sagen konnte. „Was führt Sie zu uns?“


    „Ich möchte mit Sergeant Buck sprechen.“


    Das kam überraschend. Ich war davon ausgegangen, dass er wegen Veronica hier war, und es gefiel mir gar nicht, mich im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit wiederzufinden. Mein Blick huschte erneut zum Balkon hinüber, aber dann lehnte ich mich doch nur gegen die Schlafzimmertür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also gut. Schießen Sie los.“


    „Die Sache ist vertraulich.“ Er blickte bedeutungsvoll zu Veronica hinüber, und nun war es an ihr, verblüfft dreinzuschauen. Nicht nur, dass ich der Grund für den Besuch des Spartaners war, jetzt wollte er auch noch eine MND-Offizierin aus dem Zimmer werfen. Die Sache wurde allmählich unheimlich.


    „Sie hat eine viel höhere Sicherheitsstufe als ich“, erklärte ich.


    „Nicht in dieser Angelegenheit.“


    Ich stieß mich von der Tür ab und machte einen Schritt auf ihn zu. „Alles, was Sie mir zu sagen haben, können Sie vor ihr sagen.“


    Veronica legte mir die Hand auf die Brust. „Schon gut.“ Sie schob sich an mir vorbei, nahm ein Badetuch und warf es sich über die Schulter, während sie zum Ausgang ging.


    Wütend funkelte ich Jun an. „Ich werd’s ihr nachher sowieso erzählen.“


    Auf der Schwelle angekommen, wirbelte Veronica noch einmal herum. „Nein, wirst du nicht.“


    Ich wollte protestieren, aber sie schnitt mir das Wort ab.


    „Ich bin beim MND, Eddie. Ich kenne die Regeln.“


    „Aber…“


    „Es gibt viele Dinge, die ich dir nicht erzählen darf. Da ist es nur fair, wenn du auch ein paar eigene Geheimnisse hast.“


    Sie schloss die Tür, bevor ich noch etwas entgegnen konnte. Kurz überlegte ich, ob ich ihr folgen sollte, aber ich wusste nicht, wen ich dadurch wütender gemacht hätte, den Spartaner oder sie.


    „Also gut, Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“


    „Ich werde mich kurzfassen.“ Jun rutschte auf dem Kissen herum, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. „Sie kennen die Spartaner.“


    „Ich bin ein paar begegnet.“


    Er nickte bestätigend. „Sie haben mit dem 11. Schocktruppenbataillon auf Reach gedient.“


    „Allerdings. Spartaner B312 hat mir in Neu-Alexandria aus einer ziemlich üblen Klemme geholfen.“


    Jun blickte zu Boden. „Noble Sechs war ein guter Soldat.“


    Ich war nicht sicher, ob ich ihm einen Moment geben sollte, sich zu sammeln, aber als er den Kopf hob, waren seine Augen noch immer so trocken wie eine verglaste Wüste.


    „Sie haben eine beeindruckende Einsatzakte, Sergeant Buck. Sie sind ein hervorragender Anführer. Einer der besten Soldaten bei den OAST.“


    „Gleich werd ich rot.“


    „Nur weil der Allianzkrieg zu Ende ist, heißt das nicht, dass es keine Schlachten mehr zu schlagen gibt.“


    „Ist das so eine Art Rekrutierungsversuch? Denn, wissen Sie, ich bin noch ein paar Jahre bei den Schocktruppen verpflichtet.“


    „Rekrutierung? In gewisser Weise, ja.“ Er musterte mich von Kopf bis Fuß. „Wie würde es Ihnen gefallen, ein Spartaner zu werden?“


    Das klang so verrückt, dass ich laut auflachte.


    „Ich scherze nicht“, versicherte mir Jun.


    „Natürlich nicht.“ Ich versuchte, mich zusammenzureißen. „Aber bin ich nicht ein wenig alt für so was? Es sei denn natürlich, der MND hat der Allianz einen Verjüngungsstrahl abgeluchst.“


    Der Spartaner erhob sich. Seine Mundwinkel zuckten nicht einmal. „Wir sind dabei, ein neues Programm auf die Beine zu stellen. Das SPARTANER-IV-Programm. Und wir hätten Sie gerne in der ersten Gruppe von Rekruten.“


    Ich versteifte mich, als bestünde meine Unterhose plötzlich aus Eis. „Moment mal. Sie meinen das wirklich ernst.“


    „Wie ich schon sagte.“


    Es kommt nicht oft vor, dass ich sprachlos bin, aber Jun hatte es geschafft. „Wie…?“


    „Von den SPARTANER-II- und SPARTANER-III-Programmen ausgehend haben wir eine Methode entwickelt, ausgebildeten Soldaten zu übermenschlicher Stärke, Schnelligkeit, Ausdauer und Belastbarkeit zu verhelfen. Früher hätte sich diese Art der Modifikation nicht effizient durchführen lassen, aber dank der technischen Entwicklungen während des Krieges ist der Prozess bei Erwachsenen durchführbar.“


    „Dann müsst ihr jetzt ja nicht länger Familien die Kinder wegnehmen.“


    Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Ich hatte viele Geschichten über das SPARTANER-Programm gehört; darüber, dass der MND kleine Kinder entführt hatte, um sie zu Supersoldaten zu machen. Niemand, mit dem ich darüber gesprochen hatte, hatte die Gerüchte belegen können, dennoch hegte ich keinen Zweifel an ihrem Wahrheitsgehalt. Und die Art, wie Juns Nasenflügel zuckten, war praktisch eine wortlose Bestätigung all dieser Horrorgeschichten.


    Dennoch blieb der Spartaner professionell: Seine Züge glätteten sich, und er tippte sich an die Brust. „Um die Wahrheit zu sagen, war ich ein Waise, aber ja, das ist ein weiterer, begrüßenswerter Nebeneffekt.“


    Ich sank gegen die Wand hinter mir und rieb die Stoppeln an meinem Kinn, die Veronica nicht weiter zu stören schienen. Doch was würde sie wohl davon halten, wenn ich mich zu einem Supermenschen machen ließe? Ich hatte keine große Lust, sie danach zu fragen.


    „Was ist mit dem Rest meines Teams?“, wollte ich wissen.


    Jun schüttelte den Kopf. „Das Programm unterliegt einem strikten Auswahlprozess. Wir wollen nur die Besten.“


    Das kratzte an meinem OAST-Stolz. „Sie sind die Besten. Ohne sie wäre ich schon ein Dutzend Mal beerdigt worden.“


    „Wir haben Ihre Einsatzdaten, Sergeant. Unsere KI hat alles analysiert, nicht nur Ihre Berichte, sondern auch sämtliche Daten, die Ihre Rüstung aufgezeichnet hat. Wir wissen, wer wen gerettet hat.“


    „Klingt, als hätten Sie sich schrecklich viel Mühe gemacht, um mich zu durchleuchten.“


    „Sie sind nicht der Einzige, mit dem ich diese Unterhaltung führe. Sie gehören zu den wenigen Auserwählten.“


    „Und die anderen Mitglieder von Alpha-Neun sind nicht unter diesen Auserwählten.“


    „Ich will nicht respektlos erscheinen. Das sind gute Soldaten, Sergeant, jeder einzelne von ihnen. Selbst der, den Sie Grünschnabel nennen. Aber wenn Sie mich so direkt fragen, dann, nein. Keiner von ihnen hat Ihre Fähigkeiten und Ihre Erfahrung.“


    „Sie lernen schneller, als ich es je konnte.“


    „Das stimmt nicht.“


    „Hat Ihnen das auch Ihre KI erzählt?“


    Jun nickte.


    Meine Augen wurden zu Schlitzen. Er würde nicht mit sich verhandeln lassen, und ich wusste es. Spartaner sind nicht dafür bekannt, weich zu werden, und selbst wenn er es gewollt hätte, hatte er vermutlich nicht die Befugnis, meine Leute für dieses Programm nachzunominieren. Er machte die Regeln nicht, er befolgte sie nur.


    „Und wann soll es losgehen?“


    Jun deutete auf die Tür. „Eine Fähre wartet auf uns. Wir können sofort aufbrechen.“


    „Ich meinte, wie viel Bedenkzeit habe ich noch?“


    Das überraschte ihn. „Oh! Nicht sehr lange. Unsere erste Klasse ist schon fast vollständig. Normalerweise hätte ich Sie schon viel früher aufgesucht, aber Commander Musa meinte, Sie sollten erst Ihren Fronturlaub genießen.“


    „Mein Urlaub endet erst morgen.“


    „Wir wollten nicht zu viel Zeit verschwenden. Für den Fall, dass wir anderweitige Arrangements treffen müssen.“


    Ich war nicht sicher, ob das eine verkappte Anspielung auf meine erblühende Beziehung mit Veronica sein sollte, aber es war mir auch egal.


    „Wird es eine zweite Klasse geben?“


    „Vielleicht. Das hängt ganz von der Qualität der Soldaten ab, die wir in der ersten Klasse ausbilden. Ein Programm wie unseres muss sich erst bewähren, ehe es fortgesetzt wird.“


    Ich geb’s zu: Ich habe über das Angebot nachgedacht. Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht.


    Ich meine, wer würde das nicht tun? So sehr mir das Konzept hinter dem ursprünglichen Programm zuwider war, hatte ich doch größten Respekt vor jedem Spartaner, dem ich begegnet war. Sie mochten nicht die umgänglichsten Typen sein, aber sie erledigten ihren Job, egal, wie gefährlich er sein mochte. Man konnte ihnen sein Leben anvertrauen.


    Nur hatte ich bereits ein Team, dessen Mitglieder mir vertrauten, wenn es um ihr Leben ging, und ich konnte sie nicht einfach so im Stich lassen.


    Obwohl die Vorstellung, in eine Einheit Welten rettender, unbesiegbarer Superkrieger aufgenommen zu werden, durchaus ihre Reize hatte. Ich kann jedenfalls nicht behaupten, dass ich nicht in Versuchung geriet.


    Mein Blick wanderte zu der Tür, durch die Veronica verschwunden war. Wir hatten gerade erst angefangen, über die Möglichkeit eines gemeinsamen Lebens nachzudenken. Was würde daraus wohl werden, wenn ich nicht länger ein normaler Mensch wäre?


    „Danke“, brummte ich, „aber ich muss trotzdem ablehnen.“


    Einen Moment lang wirkte Jun so verblüfft, als hätte ich ihm gerade auf seine Paradeuniform gespuckt, dann fragte er: „Sind Sie sich im Klaren darüber, was für eine Gelegenheit Sie gerade in den Wind schlagen, Sergeant?“


    „Die Gelegenheit, der Superheld zu werden, von dem jedes Kind träumt. Ich habe die Werbevids gesehen.“


    „Ich hoffe, das ist nicht nur eine Art Verhandlungsstrategie. Die Antwort, was den Rest Ihrer Einheit angeht, ist endgültig.“


    „Genauso wie meine.“


    Der Spartaner schüttelte ungläubig den Kopf und ging zur Tür. „Also gut. Es ist Ihre Entscheidung“, sagte er. „Wir wollen niemanden in unserem Programm, der nicht zu einhundert Prozent dahintersteht.“


    „Und darum ist meine Antwort auch Nein.“


    Das entlockte ihm ein Brummen. „Man sagte mir, Sie wären direkt.“


    „War ich das denn nicht?“


    „Oh doch! Sehr sogar.“


    Er machte Anstalten zu gehen, und ich konfrontierte ihn mit einer letzten Frage. „Wie viele andere haben Sie schon abblitzen lassen?“


    „Sie meinen, wie viele andere engagierte WKNV-Soldaten haben die Gelegenheit abgelehnt, zur Speerspitze der nächsten Generation von Supersoldaten zu gehören und den Frieden in der Galaxis zu sichern?“ Er zog die Schultern hoch. „Raten Sie mal.“


    „Ich war noch nie gut bei Schätzfragen.“


    „Keiner, Sergeant“, erklärte Jun. „Sie sind der Erste.“


    Ein unsichtbares Messer stach in meinen Bauch. „Schon meine Mutter meinte, dass ich besonders bin.“


    „Nun, da hatte sie wohl recht. Auf gewisse Weise.“


    „Hin und wieder fügte sie auch ein ›stur‹ an dieses ›besonders‹ an.“


    „Möge sie in Frieden ruhen.“ Der Spartaner hielt inne, dann drehte er sich um und hielt mir die Hand hin. Ich schüttelte sie. „Es war mir eine Ehre. Bitte sagen Sie Captain Dare, dass ich mich gerne von ihr verabschiedet hätte. Aber ich muss los.“


    „Schon klar. Sie müssen die Galaxis retten und all das. Ich werde dasselbe tun. Auf meine Weise. Aber erst morgen wieder.“


    Als er gegangen war, machte ich mir an der Bar im Wohnzimmer der Villa einen besonders starken Drink und trat auf den Balkon hinaus, um den letzten Sonnenuntergang meines Urlaubs zu genießen. Im Stillen war ich dankbar, dass ich Veronica meine Entscheidung nie würde erklären müssen. Sie würde nicht einmal fragen, worüber der Spartaner und ich gesprochen hatten– aber ein Teil von mir fragte sich, ob sie es nicht vielleicht von Anfang an gewusst hatte.

  


  
    


    8. kapitel


    Wenn ich ganz ehrlich sein soll, hätte ich an jenem Tag auf Sundown beinahe Ja zu Juns Angebot gesagt, aber der Gedanke, meine Kameraden– und vielleicht auch Veronica– zurücklassen zu müssen, hatte mich abgeschreckt. Ich war mit der jüngsten Besetzung von Alpha-Neun durch die Hölle gegangen, und genau wie bei Onkel Lou und seiner Angelrute konnte ich den Gedanken nicht ertragen, mich von ihnen zu trennen.


    Das soll nicht heißen, dass ich nicht verstand, warum all die anderen Rekruten zugesagt hatten. Es war eine einmalige Gelegenheit, und sie barg das Potenzial, noch viel mehr Gutes für die Menschheit tun zu können. Trotzdem war es ein Pakt mit dem Teufel. Man konnte alles haben, was man wollte, und bezahlte dafür mit seiner Seele.


    Hauptsächlich ging es aber darum, dass schon zu viele Mitglieder von Alpha-Neun alles geopfert hatten– einschließlich ihres Lebens– und dass Dutch, Mickey und Romeo schon zu lange an meiner Seite kämpften. Hätte ich mich von ihnen abgewandt, hätte sich das wie ein Verrat angefühlt. Und wäre einem von ihnen irgendwann etwas zugestoßen, hätte ich mir den Rest meiner Tage Vorwürfe gemacht, weil ich nicht da gewesen war, um ihnen zu helfen.


    Vielleicht war das auch der Grund, warum nach Kriegsende keine neuen Mitglieder mehr bei Alpha-Neun aufgenommen wurden. Der Grünschnabel sollte unser letzter Rekrut sein; er füllte die Lücke, die 2552 nach Gramps Tod bei der Schlacht um Reach entstanden war.


    Baruti Komen– oder eben Gramps, wie wir ihn nannten– war der einzige Überlebende seiner früheren Einheit gewesen, und das Oberkommando hatte ihn uns zugeteilt, damit er seinerseits eine Lücke in Alpha-Neun schloss. Am selben Tag, als die Allianz in den menschlich besiedelten Raum einfiel, hatte Baruti sich beim WKNV gemeldet, was bedeutete, dass er sogar schon länger diente als ich. Ich hatte natürlich den höheren Rang, und er behauptete, das läge nur daran, dass er so viel Zeit im Cryoschlaf verbracht hatte, während er sich zu den wirklich wichtigen Schlachten fliegen ließ.


    „Das ist das Geheimnis meines Erfolges“, kommentierte ich. „Ich schlafe weniger bei der Arbeit.“


    Das brachte ihn jedes Mal zum Lachen.


    Gramps war nicht allzu lange bei uns. Als Reach fiel, bekam er eine Plasmaladung in die Brust, direkt durchs Herz. Es ist wirklich erstaunlich, wozu unsere medizinische Technologie heutzutage fähig ist, aber bei so einer Verletzung ist sogar sie machtlos.


    Es war keine besonders gefährliche oder hoffnungslose Mission gewesen– wir hatten nur einen Landstrich irgendwo auf Reach gegen den Feind halten sollen, aus Gründen, die wohl nur das Oberkommando kannte– uns hatte man jedenfalls nichts gesagt. An manchen Tagen sind unsere Einsätze ein Ablenkungsmanöver, an anderen Tagen der eigentliche Angriff, und leider erfahren wir nur selten, was für eine Art Tag es gerade ist.


    Ich weiß also nicht, ob Gramps für einen hehren Zweck starb oder ob er nur den Weg für jemand anderen und dessen hehren Zweck ebnete. Ich weiß nur, dass wir ihn nicht retten konnten.


    Nachdem Reach an die Allianz gefallen war, flogen wir auf direktem Weg nach Hause, um bei der Schlacht um die Erde auszuhelfen, und genau da stieß der Grünschnabel zu uns. Vielleicht ist es nicht fair, dass wir ihn von Anfang an so nannten, aber das war er nun mal für uns: frisches Futter für den Fleischwolf, Alpha-Neun im letztmöglichen Augenblick zugewiesen.


    Dass er eigentlich ein erfahrener Soldat und fünf Jahre älter als Mickey war, tat nichts zur Sache. Er war der letzte Neuzugang in unserem Feuerteam– und er sollte auch der letzte bleiben. Wäre später noch mal jemand nachgerückt, hätten wir uns sicher einen besseren Namen für ihn einfallen lassen, aber so blieb es bei Grünschnabel.


    Seit Jahrzehnten hatten wir befürchtet, die Allianz würde unsere Heimatwelt sofort verglasen, sobald sie sie entdeckten, aber als wir die Erde erreichten, hatten die Invasoren es sich stattdessen in Kenia gemütlich gemacht, wo sie nach irgendetwas zu suchen schienen. Das Oberkommando beschloss, diesen unerwarteten Aufschub der Apokalypse nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, und warf den Mistkerlen alles entgegen, was unser Militär zu bieten hatte.


    Alpha-Neun und der Rest der Höllenspringer, die mit der WKNV Sag meinen Namen gekommen waren, hatten Befehl, direkt über dem Alllianzkreuzer Feierliche Buße abzuspringen, der wiederum direkt über Neu-Mombasa schwebte. Unsere Mission war es, das verfluchte Ding zu stürmen, uns zur Brücke vorzukämpfen und dem Allianz-Anführer, der sich Prophet des Bedauerns nannte, die Kontrolle zu entreißen.


    Wir wollten ihm zeigen, was Bedauern wirklich bedeutet, ihn vielleicht sogar entführen, um ihn als Druckmittel für Friedensgespräche zu benutzen, falls so etwas überhaupt möglich wäre.


    Doch Veronica fing uns ab, ehe wir in unsere Särge steigen konnten. Ich zuckte innerlich zusammen, als sie hereinkam. Nach der Mission auf Sargasso vor sechs Jahren hatten wir uns alles andere als freundschaftlich getrennt, trotzdem hatte sie mich nun persönlich ausfindig gemacht, und das inmitten der Schlacht um die Erde– das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Kurz darauf sollten sich die Wogen zwischen uns zwar glätten, aber in diesem Moment war an ein glückliches Ende nicht zu denken. Das Einzige, woran ich dachte, als sie mich am Ellbogen packte, war, dass sie sich wirklich einen schrecklichen Zeitpunkt ausgesucht hatte, um in mein Leben zurückzukehren.


    Irgendjemand– vielleicht Veronica, vielleicht ein anderes MND-Mitglied, das noch ein Stück höher über meiner Gehaltsklasse rangierte– hatte Alpha-Neun für die Dauer eines Sondereinsatzes dem militärischen Nachrichtendienst unterstellt. Veronica leitete die Operation, weigerte sich aber, uns irgendetwas zu verraten; was sie sagte, war nur, dass wir ihren Befehlen genau Folge zu leisten hätten. Normalerweise haben meine Beziehungen keinen Einfluss auf meine Arbeit, aber ich hatte mir im Lauf der Jahre schon oft genug die Hände für den MND schmutzig gemacht. Ich wusste, wie man nach ihrem Takt tanzte.


    Zunächst schien sich kaum etwas an unserer ursprünglichen Mission zu ändern, bis wir aus dem Landungsschiff gesprungen waren. Erst da gab sie uns neue Koordinaten durch, weit abseits der Feierlichen Buße, irgendwo in den Straßen von Neu-Mombasa.


    Kurz überlegte ich ernsthaft, ob ich sie einfach ignorieren und mein Team unseren alten Befehlen folgend auf das Allianz-Flaggschiff führen sollte. Aber ich beschloss, ein artiger Soldat zu sein, und letztlich rettete ich uns damit das Leben.


    Unmittelbar nachdem wir auf unser neues Ziel umgeschwenkt hatten, leitete die Feierliche Buße nämlich einen Slipspace-Sprung ein, obwohl sie sich noch in der Erdatmosphäre befand. Ich glaube, der Fachausdruck für so etwas ist „eine ganz, ganz üble Idee“.


    Die Schockwelle, die durch diese Wahnsinnstat ausgelöst wurde, erzeugte einen elektromagnetischen Impuls, der ungleich größer als der eines konventionellen Nuklearsprengkopfes war. Sie legte fast sämtliche Elektronik in der Umgebung lahm– und dazu zählten auch die Systeme der Kapseln, in denen wir Höllenspringer gerade vom Himmel fielen.


    Alpha-Neun war die einzige Einheit, die überlebte, und auch wir wären beinahe draufgegangen. Hätten wir nicht Veronicas Befehlen entsprechend den Kurs geändert, wären wir in unseren funktionsuntüchtigen Särgen geradewegs in den Tod gestürzt. Auf diese Weise zu sterben, ist der Albtraum eines jeden OAST, und der Gedanke daran, wie viele gute Soldaten an jenem Tag eben dieses Schicksal ereilte, ist mehr, als ich ertragen kann.


    Doch obwohl wir überlebten, war unsere Landung alles andere als weich. Die Schockwelle hatte nicht nur unsere Systeme ausgeschaltet, sondern uns auch quer über die Stadt verteilt. Normalerweise donnern wir bei einem Einsatz mit der Sicherheit einer Scharfschützenkugel ins Ziel; diesmal hatte es eher etwas von einer Schrotladung.


    Mickey und der Grünschnabel prallten während des Absturzes sogar zusammen, und ich glaubte schon, sie wären beide verloren, aber da hatte ich sie unterschätzt, denn sie überlebten und kämpften sich durch die Allianz-verseuchte Stadt.


    Was mich anging, ich landete auf dem Kopf, was es deutlich schwieriger machte, aus meinem Sarg zu steigen. Es bereitete mir natürlich Sorgen, dass niemand aus meinem Team auf meine Funksprüche antwortete, aber zumindest gelang es mir, Veronica zu erreichen, die gerade in ihrer eigenen Kapsel saß.


    Der MND baute seine Stahlsärge offensichtlich für die Ewigkeit, das Problem war nur, dass Veronica in ihrem eingeklemmt war und die Luke nicht öffnen konnte. Also musste ich zum Tayari Plaza, um ihr zu helfen.


    Auf den zerbombten Straßen von Neu-Mombasa wimmelte es nur so von Alllianz-Truppen, und es kostete mich geraume Zeit, mir einen Weg dorthin zu bahnen. Dass ich unterwegs keinem einzigen Eliten begegnete, fand ich äußerst seltsam, schließlich hatten die Mistkerle uns auf Reach noch das Leben zur Hölle gemacht.


    Wie sich herausstellte, hatte die Allianz zu jener Zeit mit internen Problemen zu kämpfen: Die Brutes und die Eliten hatten noch nie allzu viel füreinander übrig gehabt, und nun, so schien es, wollten sie diese Differenzen ein für alle Mal klären– auf die harte Tour. Später nannte man es die Große Spaltung, damals war es eher das Große Chaos.


    Offensichtlich hatte der Prophet des Bedauerns einen Frühstart hingelegt und mit seiner Flotte zum Angriff auf die Erde geblasen, bevor der Prophet der Wahrheit zum Endkampf bereit war. (Bitte fragen Sie mich nicht, wie viele Propheten die Allianz hatte; meiner Meinung nach war selbst einer schon zu viel.)


    Direkt nachdem Bedauern aus der Atmosphäre der Erde gesprungen war, startete Wahrheit mit den Brutes den Aufstand gegen die Eliten. Die Jiralhanae aus Bedauerns Flotte metzelten jeden Sangheili nieder, der zurückgeblieben war, anschließend begannen sie unter den Überlebenden von Neu-Mombasa zu wüten. Ich hörte, dass der Großteil der Allianz– und insbesondere die Eliten– keine Ahnung von Wahrheits Plänen hatte, und als sie schließlich realisierten, was vor sich ging, war es bereits zu spät.


    Auch du, Brutus… äh, Brute?


    Einerseits war ich froh, mich nicht länger mit Eliten herumschlagen zu müssen– sie hatten sich diesen Spitznamen wirklich verdient–, aber nach ein paar Stunden in Neu-Mombasa war ich nicht mehr sicher, ob ich nicht doch lieber gegen sie kämpfen würde als gegen diese verfluchen Brutes.


    Wirklich schade, dass die Allianz mich nicht nach meiner Meinung gefragt hat.


    Der Tag hatte sich bereits dem Ende zugeneigt, als ich in Neu-Mombasa gelandet war, und es wurde schnell dunkel, während ich mich durch die Straßen der Stadt vorarbeitete. Die örtliche Polizei hatte ihr Bestes getan, um die Zivilbevölkerung zu schützen, aber welches Polizeirevier ist schon auf eine ausgewachsene Invasion durch Außerirdische vorbereitet?


    Auf mich allein gestellt, ohne zu wissen, ob meine Kameraden noch lebten, beschloss ich, mich wann immer möglich in den Schatten zu halten. Denn sosehr ich es auch genossen hätte, den Mistkerlen in den Arsch zu treten, die auf der Erde eingefallen waren, meine Mission war eine andere.


    Nicht, dass ich gewusst hätte, was für eine Mission das war. Veronica hatte Alpha-Neun nicht in die Einzelheiten unserer Operation eingeweiht; um herauszufinden, warum zum Teufel ich überhaupt hier war, musste ich sie also zunächst einmal retten.


    Dass die Stadt von Allianz-Truppen überschwemmt worden war, stellte eine zusätzliche Herausforderung dar, und obwohl ich es zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, verfolgten sie ihre ganz eigene Mission. Dabei ging es aber nicht nur darum, jeden Menschen zu töten, den sie nur finden konnten; das hätten sie auch vom Orbit aus erledigen können. Nein, sie suchten nach etwas, das sie unter der Stadt entdeckt hatten– etwas, das sie unbedingt in die Finger bekommen wollten.


    Um es schneller zu finden, hatten sie sich weit verteilt, und das ermöglichte es mir, trotz ihrer erdrückenden zahlenmäßigen Überlegenheit, unbemerkt zu bleiben. Nun, die meiste Zeit über zumindest. Hin und wieder, wenn es keine Möglichkeit gab, sie zu umgehen, versuchte ich, sie möglichst schnell auszuschalten und dann schnellstmöglich weiterzuschleichen, ehe irgendjemand kam, um nachzusehen, was es mit all diesen Schüssen auf sich hatte.


    Ich hatte Veronicas Position schon fast erreicht, als sie näher kommende Feindtruppen meldete. Ich vergaß alle Vorsicht und stürmte los, um sie zu retten, aber ein stures Paar Jäger machte mir einen Strich durch die Rechnung.


    Haben Sie schon mal eins von diesen Biestern gesehen? Ob Sie’s glauben oder nicht, was auf den ersten Blick– und auch auf den zweiten– wie ein riesiges Monster erscheint, ist in Wirklichkeit eine Kolonie von Weltraumwürmern. Hunderte schleimiger Viecher, die sich in die Form eines wütenden, bösartigen Riesen gezwängt haben, geschützt durch eine beinahe undurchdringliche Rüstung und bewaffnet mit gewaltigen Kanonen.


    Und als wäre das alles nicht schon genug, gehen zwei von ihnen ein Band ein, sie tauchen also immer in Paaren auf.


    Sollten Sie je das Pech haben, zweien dieser Kreaturen in einer dunklen Seitenstraße von Neu-Mombasa zu begegnen, während ringsum eine Schlacht um die Zukunft Ihrer Spezies tobt, dann rate ich Ihnen: Rennen Sie, als wäre der Teufel persönlich hinter Ihnen her! Falls das keine Option ist– und für mich war es keine–, rennen Sie um die Biester herum, und schießen Sie auf ihren Rücken.


    Normalerweise bin ich nicht der Typ, der unfaire Tricks gutheißt, aber hey, so ist das eben im Krieg. Oh, und noch etwas: Jäger haben diese riesigen Schilde an ihren Unterarmen, von denen Kugeln abprallen, als wären sie Papierkügelchen. Schießen Sie hin, wohin Sie nur wollen, aber nicht auf diese Schilde!


    Wie gesagt, der Rücken ist das leichteste Ziel.


    Als ich diese riesigen Freaks schließlich kaltgestellt hatte, war der Kontakt zu Veronica abgebrochen. Voller Panik rannte ich zu ihrer Kapsel und riss die Luke auf, nicht sicher, ob ich sie dankbar oder tot vorfinden würde.


    Zu meinem endlosen Entsetzen war der Sarg leer.


    Ich war so abgelenkt, dass ich gar nicht mitbekam, wie ein Ingenieur hinter der Kapsel auftauchte und zu mir herüberschwebte. Ich hatte noch nie einen Huragok aus der Nähe gesehen, und auch wenn es mir peinlich ist, das zuzugeben, bekam ich es ein wenig mit der Angst zu tun…


    Bei dem Versuch, vor ihm zurückzuweichen, stolperte ich, und erst da sah ich, dass er Veronicas Helm zwischen seinen wedelnden Tentakeln hielt. Kurz glaubte ich fast, dass er mir damit den Schädel einschlagen würde– eine finale Schmähung, weil ich sie nicht hatte retten können.


    In diesem Moment erschien Romeo auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes auf einem Dach und jagte eine großkalibrige Kugel durch den Gassack. Das Ding sauste aber nicht durch die Luft wie ein angestochener Luftballon; es explodierte, und das mit solcher Wucht, dass sich Veronicas Helm in eine nahe Wand bohrte. Ich bekam davon nichts mit, aber ich hörte später, dass der Grünschnabel bei der Suche nach uns über den Helm gestolpert war und ihn aus dem Beton gebrochen hatte.


    Natürlich war ich Romeo dankbar dafür, dass er mich gerettet hatte, aber man hätte die Sache vermutlich auch anders lösen können.


    Ich wollte nicht glauben, dass Veronica tot war– ebenso wenig wie ich glaubte, dass Mickey, Dutch oder der Grünschnabel tot wären–, aber ich hatte weder eine Ahnung, wo sie sein könnte, noch eine Möglichkeit, sie aufzuspüren. Da sie uns so gut wie nichts über die Operation verraten hatte, konnte ich nicht einmal unsere Mission weiterführen.


    Nur eines schien sicher: Ich und Romeo mussten aus dieser von schwer bewaffneten Allianz-Kriegern überrannten Stadt verschwinden, ehe sie zu einer Glaswüste zerbombt wurde.


    Wir wussten es damals noch nicht, aber alle Mitglieder von Alpha-Neun hatten überlebt. Dutch landete im Uplift-Naturreservat und musste sich mit einem „geliehenen“ Warthog einen Weg in die Stadt frei schießen, wo er schließlich auf Mickey stieß. Dieser hatte sich einen Scorpion-Panzer besorgt und auf der Suche nach seinen Kameraden eine noch größere Schneise der Vernichtung durch die Straßen gezogen.


    Man kann Alpha-Neun vieles vorwerfen, aber ganz sicher nicht, dass wir zu subtil sind.


    Während Romeo und ich unsererseits nach ihnen suchten, wurden die beiden praktisch zwangsrekrutiert, um bei der Verteidigung der Alphabasis zu helfen, dem MND-Hauptquartier in Neu-Mombasa. Der Geheimdienst befürchtete, die Allianz könnte das dort gesammelte Wissen gegen die Menschheit einsetzen. Nur wussten die Offiziere und Analytiker leider so gut wie nichts über Sprengladungen, weswegen Dutch und Mickey einspringen mussten. Sie hielten den Feind auf Distanz, bis die Ladungen angebracht waren und die Basis in die Luft gesprengt werden konnte.


    Ich bin sicher, die zwei waren dem MND nur zu gern behilflich. Sie ließen sich generell keine Gelegenheit entgehen, etwas in die Luft zu jagen– und wenn es dabei um etwas ging, was der Allianz von Nutzen sein könnte, umso besser.


    Die Alphabasis war ein gewaltiger schwarzer Würfel von einem Gebäude, der sich am südlichsten Rand von Neu-Mombasa hinter hohen Mauern erhob, und der einzige Weg dorthin führte über eine Brücke, die den Komplex mit dem Rest der Insel verband. Dutch und Mickey sprengten die Brücke, um den Vormarsch der Allianz zumindest ein wenig zu verlangsamen. Natürlich waren die Invasoren nicht dumm, und schon bald begannen sie Phantoms, Grunts, Brutes und Schakale über dem Gelände abzusetzen.


    Die Truppentransporter der Allianz sind ziemlich solide Schiffe, und die Waffen, die das MND-Personal zur Verfügung hatte, konnten ihrer Panzerung nur wenig anhaben. Doch immerhin musste der Feind seine Truppen in kleine Einheiten unterteilen; die beiden Höllenspringer wurden also nicht völlig überrannt, als sie die Evakuierung der anderen deckten. Die örtlichen Cops hatten unterdessen die Sprengladungen im Innern des Gebäudes platziert, und der Plan sah vor, den gesamten Komplex zum Einsturz zu bringen, sodass die streng geheimen Daten unter Tausenden Tonnen Schutt begraben würden.


    Als alles fertig war, zogen sich auch Mickey und Dutch aufs Dach zurück und hüpften in den letzten Pelikan. Kurz konnte sich die Allianz an dem Gefühl erfreuen, den Komplex erobert zu haben– bis der Transporter eine sichere Distanz erreicht hatte und Mickey die Ladungen aktivierte, woraufhin die MND-Basis in einer gewaltigen Explosion verging.


    Nun waren die beiden endlich wieder nahe genug, um sie über Funk zu erreichen. Ich kann gar nicht beschreiben, wie erleichtert ich war, als ich ihre Stimmen hörte. Romeo hatte mich während der letzten Stunden immer wieder gewarnt, dass ich mir keine zu großen Hoffnungen machen sollte, und dass ich ihm seine Bemerkungen nun unter die Nase reiben konnte, machte meine Freude nur noch größer.


    Außerdem: Wenn sie noch am Leben waren, dann vielleicht auch Veronica.


    Nach der Mission auf Sargasso hatte ich jegliche Gefühle, die ich für sie hegte, ganz tief in mir eingeschlossen, aber als ich sie wiedergesehen hatte, war vieles davon wieder an die Oberfläche gekommen, auch wenn ich versucht hatte, diese Emotionen mit Wut und Frustration zu überdecken. Der Gedanke, dass sie noch lebte, erfüllte mich jedoch mit solcher Hoffnung, dass ich mir nicht länger einreden konnte, ich sei über sie hinweg.


    Romeo und ich waren zum Polizeihauptquartier von Neu-Mombasa marschiert, um den Leuten dort zu helfen– und um vielleicht einen Weg aus der Stadt zu finden. Nun befahl ich Mickey und Dutch, dort zu uns zu stoßen, und Romeo und ich eilten aufs Dach, um sie in Empfang zu nehmen.


    Die Polizei hatte es aufgegeben, die Allianz zurückdrängen zu wollen. Sie hatte nicht genügend Leute, und sie hatte nicht genügend Waffen. Stattdessen konzentrierte sie ihre Kräfte darauf, Neu-Mombasa schnellstmöglich zu evakuieren.


    Es war wirklich beeindruckend, wie gut die Polizisten mit der Panik umgingen. Bei einem so apokalyptischen Ereignis wie der Invasion eines Planeten wären die meisten wohl nach Hause geeilt, um sich zuerst um ihre Familien zu kümmern. Aber diese Männer und Frauen stellten den Rest der Stadt über ihr Privatleben, und sie taten ihr Möglichstes, um den Bürgern zu helfen.


    Leider war es nicht genug, aber das war ganz sicher nicht ihre Schuld. Wir waren uns alle darin einig gewesen, dass die Allianz den gesamten Planeten postwendend verglasen würde, sollte sie ihn je entdecken. Auf eine Invasion waren wir einfach nicht vorbereitet.


    Aber es waren nicht nur die Außerirdischen, die mordeten und zerstörten. Bei dem Versuch, aus der Stadt zu fliehen, taten viele Menschen einander schreckliche Dinge an. Es kam zu Kämpfen. WKNV-Huldige wurden zu Tode getrampelt… auch Kinder.


    Als wir eintrafen, waren die meisten Schreie aber bereits verhallt. Alpha-Neun landete in einer verwüsteten Geisterstadt, deren unheimliche Stille nur ab und an durch Plasmafeuer, das Knistern von Flammen oder die gebrüllten Befehle eines Brute-Kommandanten unterbrochen wurde.


    Was vor einem Tag noch eine der geschäftigsten Metropolen der Welt gewesen war, hatte sich in eine blutige, ausgebrannte Hülle verwandelt, und es war höchste Zeit, dass auch wir von hier verschwanden.


    Als ich dem Pelikan entgegenblickte, mit dem Dutch und Mickey das Dach des Polizeireviers anflogen, war genau das mein Plan– ich und Romeo würden zu den anderen in den Flieger steigen, und dann würden wir Neu-Mombasa so schnell wie möglich hinter uns lassen.


    Doch gerade da tauchten zwei Banshees auf und fegten den Pelikan vom Landeplatz. Der Transporter kippte seitlich in die Tiefe und landete als brennendes Wrack auf einem anderen Dach.


    Anschließend wandten die beiden Allianz-Gleiter die Mündungen ihrer Kanonen der Handvoll überlebender Polizisten zu. Die Invasoren hatten das Revier offenbar als eines der letzten Widerstandsnester ausgemacht, und nun wollten sie diese Bastion der Menschheit vernichten.


    Während das Plasmafeuer auf uns herabregnete, packte ich Romeo, und wir rannten los, um zu sehen, ob wir etwas für unsere abgestürzten Kameraden tun konnten. Leider waren sie wie gesagt auf ein anderes Gebäude gestürzt, und es gab keinen direkten Weg dort hinüber.


    Letztlich mussten wir über mehrere Träger balancieren, die an einem Kran über dem Dach hingen. Am Pelikan angekommen, mussten wir feststellen, dass der Pilot tot und der Transporter ein Totalschaden war, aber Dutch und Mickey lebten, und ein paar Polizisten hatten ihnen Feuerunterstützung gegeben, um den Feind auf Distanz zu halten.


    Als ich und Romeo das Dach erreichten, hätte man nämlich den Eindruck gewinnen können, dass jeder Allianz-Flieger aus einem Umkreis von hundert Kilometern darüber kreiste. Das Wrack des Pelikans zog sie an, wie eine Flamme Motten anlockt. Nun, falls sie Flammen wollten, die konnten sie haben. Einen nach dem anderen fegten wir die Gleiter in feurigen Explosionen vom Himmel.


    Dann tauchten die Phantoms auf. Sie setzten ihre Truppen im Dutzend ab, und es kamen immer mehr, Welle um Welle, bis wir regelrecht im Blut der Allianz-Krieger wateten.


    Es war ein langer, harter Kampf, bei dem letztlich mehr unser Durchhaltevermögen als unser Können auf die Probe gestellt wurde. Wenn man so viele Ziele vor sich hat, ist es nicht schwer, zu treffen. Die Kunst besteht darin, sich nicht zermürben zu lassen und den Überblick zu behalten.


    Gerade als ich dachte, wir hätten den letzten Gegner erledigt und könnten endlich durchatmen, sprang dieser Brute-Häuptling aus dem letzten Landungsschiff. Ein einziger Schlag mit seinem riesigen Gravitationshammer zerfetzte einen der Polizisten– und dann drehte sich der Brute herum und ließ die Waffe auf Romeo niedersausen.


    Als der OAST zu Boden ging, drehte der Häuptling den Hammer in seinen Händen und holte mit der scharfen, axtähnlichen Seite aus. In seinem Hieb steckte so viel Kraft, dass die Klinge Romeos Scharfschützengewehr zerschmetterte und seine Rüstung durchdrang.


    Um seinem Opfer den Rest zu geben, hob der Jiralhanae die Waffe erneut über den Kopf. Gerade als er mit beiden Händen zuschlagen und Dutzenden Frauen überall in der Milchstraße einen Grund zum Trauern geben wollte, sprang ich auf seinen Rücken. Der Hüne hatte sich eine Blöße gegeben, und ich rammte mein Messer in seinen Nacken. Einmal. Zweimal. Dreimal. Es schien ihn jedoch eher zu ärgern, als zu schmerzen, so als wäre ich einer dieser fledermausförmigen Egel, die sich den Oktowalen meiner Heimat an den Bauch heften.


    Mickey warf sich nun ebenfalls ins Handgemenge, und es gelang ihm, den Brute lange genug festzuhalten, bis Dutch herangestürmt war, um den Mistkerl mit einem knochenzerschmetternden Tackle zu Fall zu bringen. Der Häuptling landete auf meinem Messer, und sein eigenes Gewicht bohrte die Klinge tiefer in seinen Körper, als ich es vermocht hatte. Leider war ich so im Kampfrausch gewesen, dass ich nicht mehr beiseitespringen konnte, als unser Feind umkippte. Sein massiger Leib nagelte mich auf dem Boden fest, und nur mit vereinten Kräften gelang es Mickey und Dutch, mich unter der Leiche hervorzuziehen.


    Ich hatte keine Zeit, über meine blauen Flecken zu klagen, denn im Gegensatz zu mir war Romeo wirklich übel zugerichtet. Er hatte einen klaffenden Schnitt in der Brust, und jeder Atemzug, den er machte, war ein feuchtes Röcheln: Der Gravitationshammer hatte seine Lunge erwischt. Wir mussten ihn schnellstmöglich zu einem Arzt bringen, aber der Pelikan war zerstört, wir mussten also einen anderen Weg finden.


    Zu Fuß durch die Straßen von Neu-Mombasa zu streifen, wäre Selbstmord gewesen, denn zu dem Zeitpunkt hatte die Allianz die Stadt bereits fest unter ihrer Kontrolle. Also legte ich mir einen von Romeos Armen um die Schulter und führte die anderen zur nächsten U-Bahn-Haltestelle, der Kikkowani-Station. Ich hoffte, dass wir direkt unter den knochigen Hintern der Allianz hindurchschleichen könnten, wenn wir einen der Magnetschienen-Tunnel nahmen. Also stiegen wir dort hinunter und machten gerade lange genug Pause, um Romeos Wunde mit biomedizinischem Schaum zu verschließen.


    Als wir die Haltestelle erreichten, mussten wir feststellen, dass die Allianz die nahen Dammmauern gesprengt hatte und die Tunnel überflutet waren. Auf diesem Weg würden wir nirgendwohin gehen.


    Dank des Medischaums konnte Romeo wieder selbstständig gehen, aber selbst wenn er hundertprozentig fit gewesen wäre– die Wahrscheinlichkeit, dass wir lebend aus der Stadt herauskamen, ging gegen null. Eigentlich hatten wir nur zwei Optionen: Uns von der Allianz erschießen zu lassen, während sie die Stadt durchkämmte, oder zu warten, bis sie gefunden hatten, was immer sie suchten, und uns dann mit dem Rest der Stadt verglasen zu lassen.


    Aber ich gebe nie auf. Es gibt einen Grund, warum ich bei Alpha-Neun das Kommando habe. Ich bin der Mann mit dem Plan.


    Während die anderen gerade alle Hoffnung fahren lassen wollten, erspähte ich die glühenden Lichter eines Phantoms über unseren Köpfen. Kurz entschlossen deutete ich nach oben. „Wir werden dieses Landungsschiff stehlen. Es wird gleich landen. Das ist unsere Chance!“


    Gemeinsam mit Mickey eilte ich los, während Dutch bei Romeo Wache hielt. Ich muss zugeben, ich hatte schreckliche Angst, während wir durch die Dunkelheit rannten. Was, falls der Phantom doch nicht landete? Oder falls er wieder abhob, bevor wir ihn erreichten?


    Meine Befürchtungen bestätigten sich nicht– was aber wohl hauptsächlich daran liegt, dass ich sehr gut darin bin, mir das schlimmstmögliche Szenario auszumalen. Der Transporter war gerade dabei, eine Schiffsladung Allianz-Truppen abzusetzen, als ich und Mickey ihn erreichten, und wir machten kurzen Prozess mit ihnen.


    Ich dachte schon, das Glück wäre uns endlich wieder hold, als ein zweiter Phantom zu dem ersten stieß und frisches Kanonenfutter abwarf.


    Wir töteten alles, was sich bewegte, in der Hoffnung, uns nicht auch noch durch eine dritte Welle von außerirdischem Abschaum kämpfen zu müssen. Aber da tauchten auch schon die nächsten Feinde aus dem Dunkel auf. Man konnte fast glauben, das hier wäre ihre Stadt und wir die Invasoren.


    Während ich die Bodentruppen in Schach hielt, kletterte Mickey in den Phantom und übernahm die Kontrolle. Trainingssimulationen und Intuition sei Dank gewöhnte er sich schnell in die Kontrollen ein und schaffte es, die Maschine zu steuern.


    Während er also zurückflog, um Romeo und Dutch abzuholen, schnappte ich mir einen Banshee; die Allianz war so damit beschäftigt, die letzten Menschen aus den Gebäuden zu scheuchen, dass zahlreiche ihrer Ein-Mann-Gleiter verwaist auf der Straße herumstanden. Sie warteten praktisch nur darauf, gestohlen zu werden.


    Was mir überaus gelegen kam!


    Kurz darauf hatte ich zu dem Phantom aufgeschlossen. Nur zu gern wäre ich in den Transporter gesprungen und mit dem Rest meiner Einheit in den Himmel entschwunden, aber noch hatte die Allianz die Luftherrschaft. Wir mussten uns also dicht über dem Boden halten, was bedeutete, das wir jede Menge Feindfeuer auf uns zogen. Aber es war immer noch besser, als hoch über der Stadt von einer Korvette abgeschossen zu werden.


    Der schlimmste Teil kam aber erst noch, denn mehr als einmal war der Weg vor uns blockiert. Ich musste also aus meinem Banshee steigen und zu Fuß versuchen, das Hindernis aus der Bahn zu räumen, damit der Phantom weiterfliegen konnte. Natürlich hätte ich einem der anderen befehlen können, sich darum zu kümmern, aber Romeo war verletzt, Mickey war der Einzige, der den Phantom auch nur halbwegs fliegen konnte, und Dutch… nun, sagen wir einfach, ich war nicht bereit, ihn etwas tun zu lassen, was ich nicht selbst erledigen würde.


    Mehr als einmal sollte ich meine Entscheidung bereuen, ganz besonders, als ich mich der größten Bodenwaffe der Allianz gegenübersah: einem Scarab. Stellen Sie sich einen Panzer vor, so groß wie ein Haus– ein großes Haus–, der sich auf vier Beinen wie eine Spinne fortbewegt und mit genug Waffen bestückt ist, um als mobile Abrissplattform durchzugehen.


    Kleiner Tipp: Schießen Sie zuerst auf die Beine. Und Sie müssen sich nicht schämen, laut zu jubeln, wenn sie das Mistding endlich besiegt haben. Sie haben es sich verdient.


    Nicht mehr lange, und wir hätten den besetzten Teil von Neu-Mombasa hinter uns, aber es fühlte sich nicht wie ein Triumph an, denn wir wussten, dass die Allianz bereits gewonnen hatte. Wir waren auf der Flucht. Aber irgendwann würden wir zurückschlagen; und um zurückzuschlagen, mussten wir überleben.


    Erst als ich zu den anderen in den Phantom stieg, erkannte ich meinen Fehler.


    Ich sah gerade nach Romeo, und da grinste er zu mir hoch und sagte: „Zum Glück sind wir nicht deinem ursprünglichen Plan gefolgt. Sieh dir diese Tunnel an. Die eine Hälfte ist überflutet, und in der anderen wimmelt es von Kakerlaken. Verdammt, ich würde nicht mal dort runtergehen, wenn du es mir befehlen würdest.“


    Und da wurde mir schlagartig klar, wohin Veronica gegangen war.


    Eine der Allianz-Rassen nennt sich Yanme’e, auch wenn sie uns besser unter dem Namen Drohnen bekannt ist. Das sind fliegende Insektenwesen, die wie ein Schwarm zorniger Hornissen über den Ort herfallen, wo sie eingesetzt werden. Mich persönlich erinnern sie außerdem an Trolle, weil sie sich unter Brücken und Ähnlichem verstecken und einen dann in einem günstigen Moment aus dem Hinterhalt attackieren.


    Wie gesagt, sie haben einen insektenartigen Körperbau, mit zwei transparenten Flügeln, die so schnell schlagen, dass man sie kaum sehen kann. Dank der fremdartigen Allianz-Technologie, mit der sie ausgerüstet sind, haben sie genug Auftrieb, um einen Soldaten in voller Kampfrüstung mit sich zu reißen. Wenn man sich in den scharfen Klauen dieser Biester wiederfindet und der Boden unter einem zusammenschrumpft, sollte man besser sein letztes Gebet sprechen.


    Das Erste, was Drohnen tun, wenn sie sich an einem Ort einnisten, ist, eine Kolonie zu bauen, aus Spucke, Scheiße oder was immer so herumliegt. So markieren sie das eroberte Gebiet als ihr Revier.


    Trotz– oder vielleicht auch wegen– dieser Bienenstock-Mentalität sind die Yanme’e nicht weniger intelligent als andere Allianz-Spezies. Und da es schwer ist, Deckung vor jemandem zu finden, der einfach über einen schweben kann, gehören sie auch zu den gefährlichsten Kämpfern des außerirdischen Rassenbundes. In engen Räumen mögen sie nicht sonderlich effektiv sein, und sie können auch nicht mit schweren Waffen umgehen, aber am richtigen Ort stellen sie eine tödliche Bedrohung dar.


    Falls die Drohnen sich in den Tunneln unter Neu-Mombasa ausbreiteten, dann höchstwahrscheinlich, weil die Allianz sie dorthin geschickt hatte. Nur warum sollte die Allianz das tun? Wir haben keine unterirdischen Kasernen, eigentlich sollte es dort unten also nichts für die Mistkerle zu holen geben.


    Es sei denn, sie suchten nach etwas anderem. Nach einem zivilen Ziel. Und es war ihnen wichtig genug, um die Drohnen vom Kampfgeschehen an der Oberfläche abzuziehen und sie in den Tunneln unter der Stadt danach suchen zu lassen.


    Wenn ich diesen Schluss ziehen konnte, dann war der MND sicher auch darauf gekommen. Bestimmt hatte Veronica den Auftrag, zu verhindern, dass die Drohnen ihr Ziel erreichten. Und Alpha-Neun hatte sie dabei unterstützen sollen. Nun, falls das die Mission war, hatten wir bislang nicht gerade einen tollen Job abgeliefert.


    Ich wusste, die Sache würde den anderen nicht schmecken. Wir waren gerade der schlimmsten Schlacht entkommen, die unser Planet je erlebt hatte. Aber ich war der Kommandant, und so entschied ich, dass wir umkehren und versuchen würden, Veronicas Auftrag zu Ende zu bringen. Was immer unter der Stadt verborgen lag, es war dem MND wichtig genug gewesen, um uns von unserem Angriff auf das Flaggschiff des Propheten abzuziehen. Das durften wir nicht einfach so ignorieren.


    Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, hoffte ein kleiner Teil von mir, dass wir Veronica dort unten ebenfalls finden würden.


    Im Schatten der Nacht flog Mickey uns zurück zu dem Trümmerfeld, in das er und Dutch die Alphabasis verwandelt hatten. In der Stadt wimmelte es noch immer von Allianz-Truppen, und als wäre das nicht genug, schwebten mehrere große Schiffe über dem Krater, den der Prophet des Bedauerns bei seinem Sprung in den Slipspace hinterlassen hatte.


    Wie sich herausstellte, suchten die Invasoren in Neu-Mombasa nach einem Portal zur Arche, einer Blutsväter-Installation, von der sich auch alle Halo-Ringe in der Milchstraße gleichzeitig zünden ließen. Diese Ringe waren erbaut worden, um die Parasitenmonster der Flood aufzuhalten– und zwar, indem sie alles Leben in der Galaxis vernichteten.


    Ich weiß, die Logik der Blutsväter wirkt manchmal ziemlich unlogisch.


    Sie ist aber nicht halb so verquer wie die Denkweise der Allianz, denn die Invasoren verehrten die Blutsväter als Götter, und sie glaubten, dass die Aktivierung der Halos die sogenannte „Große Reise“ einleiten und alle frommen Gläubigen auf eine höhere Ebene der Existenz heben würde.


    Stellen Sie sich nur vor, wie überrascht die Bande gewesen wäre, wenn sie ihr Ziel wirklich erreicht hätte. Der Gedanke zaubert mir jedes Mal wieder ein Lächeln aufs Gesicht.


    In jener Nacht hatten wir jedoch andere Dinge im Kopf. Ich wies Mickey an, einen großen Bogen um den Krater zu machen. Jetzt, wo wir nicht mehr zu fliehen versuchten, schenkten uns die anderen Allianz-Schiffe kaum noch Beachtung, aber wären wir näher herangeflogen, um einen Blick in den Krater zu werfen, hätte sich das bestimmt ganz schnell geändert.


    Als Nächstes galt es, einen Weg in die Tunnel zu finden, die tief unter der Alphabasis verliefen. Ich war mir nicht sicher, wie wir das anstellen sollten, aber ich wusste, dass wir einen Weg finden würden. Und dann würden wir suchen, was immer Veronica von dort hatte bergen sollen.


    Während wir nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau hielten, befahl ich Mickey, Schub wegzunehmen. „Flieg, als würden wir schon immer hierhergehören“, wies ich ihn an.


    Wir näherten uns dem Ort, an dem wir ursprünglich hatten landen sollen, und als ich eine freie Stelle entdeckte, klopfte ich unserem Piloten auf die Schulter und deutete nach unten. Mickey verstand sofort und ging tiefer.


    Nachdem ich allein von Bord gegangen war, um mich ein wenig umzusehen, ließ ich die anderen zu den Docks am Waterfront Highway fliegen. Ein besserer Ort wollte mir nicht einfallen, wo sie sich längere Zeit verstecken könnten, ohne unliebsame Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Nun, da mein Team in Sicherheit war, schlich ich im Schutz der Dunkelheit weiter. Aber wie während der ganzen Mission schon konnte ich den allgegenwärtigen Allianz-Truppen nicht lange aus dem Weg gehen.


    Ich stand kurz davor, aufzugeben und Mickey zu rufen, damit er mich abholte und wir von hier verschwinden könnten. Es war eine Sache, eine Mission zu Ende zu bringen, über die wir so gut wie nichts wussten. Nennen wir es von mir aus tollkühn. Aber sehenden Auges in den sicheren Tod zu marschieren? Das wäre einfach nur dumm.


    Genau in diesem Moment drang Veronicas Stimme aus dem Funkempfänger in meinem Helm. „Buck!“


    Ich glaube nicht, dass ich je in meinem Leben so erleichtert war. Ich hatte mein Team in eine Stadt zurückgeschleift, die jeden Moment verglast werden konnte, und meine einzige Rechtfertigung hatte aus einer vagen Vermutung bestanden. Veronica hatte schon immer starke Gefühle in mir ausgelöst, aber bis zu diesem Punkt war ich nicht hundertprozentig sicher gewesen, ob ich ihnen trauen konnte. Erst als ich ihre Stimme hörte, wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Dass sie noch lebte, bedeutete auch, dass wir noch eine Mission zu erledigen hatten. Das hieß, sobald uns endlich jemand sagte, weswegen wir eigentlich hier waren.


    „Wo zum Teufel bist du?“, fragte ich.


    „Im Datenzentrum, aber wir machen uns jetzt auf den Weg.“


    „Wir?“


    „Ich habe jetzt keine Zeit, das zu erklären“, erwiderte sie. „Aber schieß nicht– ich wiederhole: schieß nicht, falls du etwas Rosafarbenes siehst!“


    Wie ich später erfahren sollte, hatte Veronica das Datenzentrum aufgesucht, um den Speicher der Kontroll-KI zu sichern, die über die gesamte Infrastruktur von Neu-Mombasa wachte. Sie befand sich so tief unter der Alphabasis, dass sie keinen Schaden genommen hatte, als Dutch und Mickey das Gebäude in die Luft jagten.


    Vielleicht hatten die beiden sich verrechnet, vielleicht hatte auch der MND nicht ganz mitgedacht– wer kann das bei diesen Geheimdienstlern schon sagen. Ich war jedenfalls froh, dass wir Captain Dare nicht aus Versehen umgebracht hatten.


    Und das Sahnehäubchen: Veronica war unterwegs über den Grünschnabel gestolpert.


    Nach der Landung war unser Freund erst einmal sechs Stunden bewusstlos gewesen, und den Rest des Tages hatte er damit verbracht, inmitten dieser Kriegszone nach uns zu suchen. Als er stattdessen Veronica über den Weg lief, schloss er sich ihr auf ihrer streng geheimen Mission an.


    Doch den Grünschnabel lebend und um sich schießend wiederzusehen, war noch nicht mal die größte Überraschung, die uns erwartete, denn Veronica hatte auch einen Ingenieur im Schlepptau.


    Jetzt verstand ich, was sie mit ihrer Bemerkung über etwas Rosafarbenes gemeint hatte, auch wenn der Huragok, abgesehen von seinen Tentakelspitzen nicht wirklich rosafarben war– eher schon bläulich oder violett, wie ein lädierter Oktowal. Insofern war es gut, dass ich zuerst Veronica und den Grünschnabel sah und dann erst den Ingenieur, andernfalls hätte ich ihn wohl kurzerhand erschossen.


    Es stellte sich heraus, dass ein Huragok gar keine organische Lebensform war. Ich weiß, das ist kaum zu glauben, wenn man diese Gassäcke so durch die Gegend schweben sieht und sie einem ihre violetten Fühler mit den winzigen glühenden Härchen entgegenstrecken. Aber es ist tatsächlich wahr.


    Die Blutsväter, die die Halos erbauten– Sie erinnern sich vielleicht, diese ringförmigen, künstlichen Welten, die die gesamte Galaxis vernichten können–, erschufen auch die Ingenieure als eine Art biologische Maschine. Ich habe natürlich keine Ahnung, wie so ein Huragok funktioniert, aber sie sind in der Lage, alles zu reparieren, was man nur kaputt machen kann, außerdem können sie sich in jegliche Computertechnologie einklinken, egal ob nun die der Blutsväter, der Allianz oder der Menschen.


    Die Kontroll-KI war in keinem sonderlich guten Zustand. Keine Ahnung, ob es an dem Angriff der Allianz auf ihre Stadt lag, oder daran, dass der Prophet des Bedauerns so dicht über der Oberfläche in den Slipspace gesprungen war, oder eben daran, dass Mickey und Dutch die Alphabasis in Milliarden winziger Trümmer gesprengt hatten; in jedem Fall waren die Daten in ihrem Speicher beschädigt worden.


    Und was machte der Ingenieur. Die Qualle versuchte, das Programm zu reparieren. Er büchste seinen Allianz-Aufpassern aus, schloss sich mit der KI in einem Raum ein und machte sich frisch, fromm und frei ans Werk.


    Doch wie sich herausstellte, kann nicht mal eine intelligente biologische Maschine mit Computerschnittstellen in seinen Tentakelspitzen alles in Ordnung bringen, wenn ihr die nötigen Ersatzteile fehlen. Was sie hingegen tun kann, ist, die Daten in Lichtgeschwindigkeit zu kopieren, und ihr interner Speicher ist groß genug, um sämtliche Informationen einer ausgewachsenen künstlichen Intelligenz bequem in ihrer Westentasche zu verstauen.


    Das heißt, falls sie Westentaschen hätten, natürlich. Oder überhaupt Kleidung tragen würden.


    Sie wissen, was ich meine, oder?


    Die Huragok arbeiteten für die Allianz, aber sie hatten sich dem Rassenbund nicht aus freien Stücken angeschlossen. Sie mussten Sprengstoffwesten tragen, und sobald sie ihre Befehle nicht befolgten… BUMM! Dann könnten nicht einmal ihre Artgenossen sie wieder zusammensetzen.


    Sie halfen der Allianz also gezwungenermaßen in ihrem Krieg gegen uns. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig.


    Jetzt wurde mir auch klar, warum sie so spektakulär explodierten, wenn man auf sie feuerte; es lag weniger an ihrem gasreichen Innenleben, wie ich bislang vermutet hatte, sondern vielmehr an dem Sprengstoff, den sie am Körper tragen mussten.


    Als ich all das hörte, bekam ich fast ein schlechtes Gewissen, denn bevor ich Vergil begegnet war, hatte ich mehr als nur ein paar Ingenieure zum Platzen gebracht. Aber es ist nicht so, als hätte ich sie stattdessen einfach umarmen können.


    Ein paar von Vergils Freunden hatten ihr Leben gegeben, um ihn aus seiner Weste zu befreien, damit er auf unsere Seite überlaufen und der Menschheit helfen konnte. Sie wussten, dass ihre Spezies nur dann ihre Freiheit zurückerlangen würde, wenn wir die Allianz besiegten, und sie waren bereit, alles für diese Freiheit zu opfern.


    Wenn das kein Heldenmut ist, dann weiß ich auch nicht.


    Vergil schien jedenfalls entschlossen, das Beste aus der Chance zu machen, die ihm geschenkt worden war. Jetzt mussten wir ihn nur noch in Sicherheit bringen, damit seine Kumpel nicht umsonst gestorben waren.


    Das Erste, was Veronica tat, als wir einen Moment zum Verschnaufen hatten, war, zu warten, bis ich meinen Helm abgenommen hatte, und mir dann erst mal eine zu verpassen. Dafür, dass ich „die Mission in Gefahr gebracht“ hätte. Dass ich bis dato so gut wie nichts über besagte Mission gewusst hatte, schien sie nicht zu interessieren.


    Ich konnte aber nur ein paar Sekunden wütend sein, denn dann gab sie mir unvermittelt genau die Art Kuss, bei der ein Mann alles um sich herum vergisst. Dass sie mich in größte Lebensgefahr gebracht hatte, schien ihre Gefühle für mich ins rechte Licht gerückt zu haben. Schon komisch, was eine Invasion Außerirdischer so alles bewirken kann…


    Doch kaum dass wir das Datenzentrum verlassen hatten und sahen, wie schlecht es inzwischen um die Stadt stand, wich das warme Glühen so schnell aus unseren Wangen, als hätten wir einen Spaziergang in der Arktis gemacht. Wir mussten uns den Weg frei schießen, bis wir die Küstenautobahn erreichten, die Hauptverkehrsader, die aus Neu-Mombasa hinausführte. Praktischerweise führte sie geradewegs an den Werften vorbei, wo die anderen in unserem gestohlenen Phantom warteten. Ich überlegte, ob ich sie bitten sollte, uns abzuholen, sah aber davon ab, da die Zahl der Allianz-Schiffe am Himmel noch zugenommen hatte. Sollte unser Flieger abgeschossen werden, würde das niemandem helfen.


    Andererseits hatte ich keine Ahnung, wie wir Vergil sicher den Highway entlang eskortieren sollten, ohne selbst angegriffen zu werden. Der einzige Rat, den ich für Veronica und den Grünschnabel parat hatte, war, dass sie nicht in seiner Nähe sein sollten, wenn die Allianz ihn platzen ließ.


    Da kletterte der Ingenieur zu meiner Überraschung in einen nahe stehenden Abfalltransporter und machte ihn wieder funktionstüchtig. Veronica erklomm kurz entschlossen den Fahrersitz und fuhr los, sodass ich mich beeilen musste, um mit ihr mitzuhalten.


    Das muss ich ihr lassen: Ihr Mut und ihre Bereitschaft, alles Nötige zu tun, um ihre Mission zu Ende zu bringen, sind wirklich beeindruckend. Sosehr dieser bedingungslose Einsatz mich hin und wieder auch frustriert, gehört das doch zu den Eigenschaften, die ich am meisten an ihr liebe.


    Wie ich schon zum Grünschnabel sagte: Wenn du dich je in eine Frau verliebst, dann in eine mit Mumm.


    Sie wissen, was ich meine.


    Ich glaube, das waren die weisesten Worte, die je aus meinem Mund kamen.


    Der Grünschnabel und ich schnappten uns also einen verwaisten Warthog und eskortierten den Transporter aus der Stadt. Aber auch wenn es im ersten Moment so aussah, hatte die Allianz leider nicht vergessen, die Autobahnen zu überwachen– wenn auch wahrscheinlich eher, weil sie fürchteten, jemand könnte einen Vorstoß in die Stadt wagen. Wie dem auch sei, ein Mülllaster ist kein Panzer, und ihn in einem Stück aus Neu-Mombasa herauszubekommen, war alles andere als eine Spazierfahrt.


    Als sich die Gelegenheit bot, tauschten wir den Warthog gegen einen Skorpion ein und setzten den Weg damit fort. Sind Sie schon mal in so einem Panzer gesessen? Nun, lassen Sie mich Ihnen sagen, auf dem Schlachtfeld gibt es kein besseres Fortbewegungsmittel als diese Babys. Wir bekamen es mit Geschützen zu tun, mit Banshees, mit Phantoms– einmal sahen wir sogar einen Scarab vorbeistaksen– und wir überlebten.


    Doch obwohl wir dieses Musterbeispiel von WKNV-Technologie auf unserer Seite hatten, wurde es am Ende verdammt knapp. Wir wussten, dass uns nicht viel Zeit blieb, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie schnell die Uhr ablief. Gerade als ich dachte, wir wären aus dem Gröbsten heraus, tauchte ein Allianz-Kreuzer über uns auf und begann die Stadt vor unseren Augen zu verglasen– angefangen mit der Autobahn, auf der wir gerade dahinrollten.


    Wenn ich ehrlich sein soll, glaubte ich ein paar grimmige Sekunden lang, dass sich die Apokalypse von Reach wiederholen würde; dass die Invasoren erst Neu-Mombasa und dann den Rest des Planeten auslöschen würden.


    Ich rief Mickey über Funk und befahl ihm, den Phantom zu starten. „Kommt her!“


    Normalerweise hätte ich nicht von meinen Kameraden verlangt, mitten durch die feindliche Flotte hindurchzufliegen, aber Veronica hatte mir erklärt, dass Vergil irgendwo in seinen organischen Schaltkreisen Informationen hatte, die den Krieg zu unseren Gunsten entscheiden könnten. Das schien es wert, unser aller Leben dafür zu riskieren.


    Bevor sie uns erreichten, krabbelte jedoch ein weiterer Scarab auf den Highway und fegte den Mülllaster von den Rädern. Mein Herz blieb stehen, und es fing erst wieder an zu schlagen, als ich sicher sein konnte, dass der Ingenieur nicht sterben und dabei das Innere des Fahrzeugs– einschließlich Veronica– zerfetzen würde.


    Doch der Gassack schlug sich wacker und hielt durch, bis wir ihn und Veronica aus dem Wrack bergen und in ein nahe stehendes Gebäude am Rande des Uplift-Naturreservats bringen konnten. Dort zogen wir die Köpfe ein und warteten in der Nähe eines offenen Hofs, wo der gestohlene Phantom genug Platz hätte, um aufzusetzen und uns an Bord zu nehmen.


    Zu dem Zeitpunkt mussten der Allianz wohl die Ziele ausgegangen sein, denn jeder der außerirdischen Mistkerle, der nicht gerade damit beschäftigt war, die Stadt in kochende Schlacke zu verwandeln, schien seine Aufmerksamkeit auf uns zu richten. Mehrere Phantoms setzten Welle um Welle von Kriegern über dem Hof ab, während ringsum Artilleriefeuer einschlug wie violett glühende Blitze.


    Der Grünschnabel und ich hielten die Invasoren in Schach, während Veronica Vergil beruhigte. Ich erschoss so viele Gegner, dass mein Arm eine Stunde später noch vom Rückstoß meines Gewehrs vibrierte.


    Mit Müh und Not hielten wir durch, bis uns Mickey mit unserer gestohlenen Phantom erreichte. Dutch und Romeo bemannten die Plasmakanonen auf beiden Seiten des Schiffes und erledigten die restlichen Feindtruppen in Schussweite.


    Natürlich wollten wir so schnell wir möglich an Bord und aus der Kriegszone verschwinden, aber beim Anblick eines weiteren Allianz-Kreuzers, der durch den kenianischen Himmel auf uns zukam, geriet Vergil plötzlich in Panik. Zum Glück können schwebende Gassäcke sich nicht gegen den Boden stemmen, und so zerrten wir schließlich auch ihn in den wartenden Phantom.


    Romeo muss ich an dieser Stelle besonders loben. Er war halb tot und musste sich auf das Geschütz stützen, um nicht zusammenzubrechen, aber er gab nicht auf. Ohne ihn hätten wir es niemals geschafft.


    Aber das könnte ich eigentlich über jedes Mitglied von Alpha-Neun sagen– und bei genauerer Überlegung auch über Veronica und Vergil.


    Als sich der Huragok endlich beruhigt hatte, übernahm er nämlich die Kontrollen des Phantoms und brachte uns in Rekordzeit aus der Gefahrenzone.


    Soweit ich weiß, waren wir die letzten Menschen, die Neu-Mombasa lebend verließen. Während wir davonflogen, konnte ich durch die Frachttür des Transporters einen Blick auf das erhaschen, was die Allianz gesucht hatte. Wie man uns später mitteilte, befand sich unter Neu-Mombasa eine gewaltige Maschine nicht menschlichen Ursprungs– so gewaltig, dass sie nach Westen weit in die kenianische Landschaft hinausreichte. Welchem Zweck sie diente und wer sie unter der Erde versteckt hatte, erschloss sich erst viel später… aber ich greife schon wieder vor.


    Obwohl wir von Zerstörung und Wahnsinn umgeben waren– oder vielleicht gerade deswegen–, fragte ich Veronica, wie es denn nun um uns stünde, um sie und mich.


    „Frag mich noch mal, wenn wir diesen Krieg gewonnen haben“, erwiderte sie nur.


    Keine schlechte Antwort, wenn ich das sagen darf. Sie weiß eben genau, wie man jemanden motiviert.

  


  
    


    9. kapitel


    Nach Neu-Mombasa hatte Alpha-Neun reichlich Zeit, sich zu erholen. Da wir eine Art Beziehung zu Vergil aufgebaut hatten, zog der MND uns ein paar Wochen von der Front ab. Man war der Auffassung, dass wir der Menschheit einen größeren Dienst erweisen könnten, indem wir dabei halfen, unserem Huragok-Freund Informationen zu entlocken. Veronica hatte uns mit Vergil in einer orbitalen MND-Raumstation unter Quarantäne gestellt, ebenso wie die Handvoll anderer Außerirdischer, die der Geheimdienst insgeheim als Gefangene hielt, um sie ausführlich zu verhören.


    Romeo hatte kein Problem damit, denn so konnte er sich vollständig von seiner Verletzung erholen. Uns andere juckte es hingegen in den Fingern, wieder ins Kampfgeschehen einzugreifen. Aber die Aussicht, den Großteil des Tages mit Veronica zu verbringen, stimmte mich rasch wieder milde.


    Mit Vergil zu kommunizieren, erwies sich als recht knifflig. Die Huragok drücken sich in Form einer Zeichensprache aus, die so subtil und kompliziert ist, dass die meisten Menschen sie nicht einmal als solche erkennen. Da er keine Probleme damit hatte, uns zu verstehen, konnten wir aber zumindest mit ihm sprechen, auch wenn das zunächst schrecklich einseitige Unterhaltungen und völlig nutzlose Befragungen zur Folge hatte.


    Natürlich ist es kein Zufall, dass man sie Ingenieure nennt. Als Vergil sich erst einmal mit diesem Problem auseinandersetzte, fand er binnen kürzester Zeit einen Weg, sich verständlich zu machen. Er schnappte sich einen Taschencomputer und programmierte ihn so um, dass auf die Berührung seiner härchenbesetzten Tentakel hin Worte auf dem Schirm erschienen. Später gab er sich sogar eine Stimme, indem er seine Erfindung um einen Lautsprecher und ein Sprachprogramm erweiterte. Angeblich haben andere Huragok ein ganz ähnliches System genutzt, um mit Menschen zu kommunizieren– zumindest habe ich das gehört.


    Aber obwohl er nun mit uns sprechen konnte, war er zunächst äußerst verschlossen. Solange er sich erinnern konnte, war er ein Sklave der Allianz gewesen, und obwohl er den Mut aufgebracht hatte, gegen sie aufzubegehren, erfüllte ihn der Gedanke, dass die Invasoren noch immer da draußen waren, mit schrecklicher Furcht. Es dauerte ewig, Informationen über die Pläne der Außerirdischen aus ihm herauszukitzeln– zum Glück bekamen wir unerwartete Hilfe.


    Er hatte keine Hemmungen, über andere Themen zu sprechen, und so verbrachten wir viel Zeit mit Small Talk. Dabei lernte ich, dass Huragok nach ihren Schwebeeigenschaften unmittelbar nach der Geburt– oder der Konstruktion oder dem Schlüpfen oder was auch immer– benannt werden. Vergils echter Name war wie schon gesagt Passt Sich Schnell An, was wohl einiges über ihn aussagt. Da es aber doch recht umständlich klang, beließen wir es der Einfachheit halber bei Vergil.


    Zu diesem Zeitpunkt erfuhr ich auch, dass der ursprüngliche Vergil eine Subroutine des Computerprogramms war, welches die Infrastruktur von Neu-Mombasa kontrollierte, also alles von Ampeln und Zugfahrplänen bis hin zu Zollhäuschen und der Wasserversorgung. Es war aber keine dieser schlauen KIs mit voll entwickelter Persönlichkeit, wie man sie auf den Kriegsschiffen des WKNV antrifft, sondern viel simpler gestrickt. Man nennt so etwas eine „dumme“ KI– mit anderen Worten: ein komplexes Programm, das einen komplexen Job erledigt, mehr nicht.


    Der Kerl, der für diese künstliche Intelligenz verantwortlich zeichnete, war Dr. Daniel Endesha, ein Witwer und zu sehr damit beschäftigt, über Neu-Mombasa zu wachen, um Zeit mit seiner Tochter Sadie zu verbringen. Aus diesem Grund programmierte er Vergil, sozusagen das ultimative Kindermädchen. Ganz gleich, wo das Mädchen sich auch herumtrieb oder was sie tat, Vergil hatte ein Auge auf sie, und falls es Probleme gab, alarmierte er postwendend Dr. Endesha. Ich bin zwar kein Vater, aber sollte ich je einer sein, möchte ich auch so ein Programm.


    Als Passt Sich Schnell An nach der Alllianz-Invasion die Überreste der Kontroll-KI in seinen internen Speicher herunterlud, absorbierte er auch Vergil, und irgendwie verschmolzen ihre Persönlichkeiten. Nun, vielleicht eher ihre Aufgaben.


    Das war vermutlich einer der Gründe, warum der Huragok bereitwilliger mit dem WKNV zusammenarbeitete als die meisten anderen seiner Art: Er hatte sich die richtigen Daten einverleibt und war dadurch ein klein wenig menschlicher geworden.


    Trotz allem machten wir keine allzu großen Fortschritte. Er hatte noch immer zu viel Angst, um die Geheimnisse der Allianz preiszugeben. Zwar half er uns dabei, die Daten der Kontroll-KI aus seinem Speicher zu kopieren, aber wir wussten, dass er so viel mehr zu bieten hatte. Und das tat er schließlich auch, als einer der alten Freunde des Master Chiefs uns einen Besuch abstattete.


    Die Arbeit mit Vergil verlangte einem größte Geduld ab, und dass die Uhr von Tag zu Tag schneller tickte, machte die Arbeit nicht gerade leichter. Die Allianz hatte etwas unter Neu-Mombasa gefunden, und das WKNV musste wissen, was es war und wozu es eingesetzt werden konnte.


    Die Lösung dieses Rätsels könnte entscheidend sein, um den Krieg zu gewinnen. Die Tatsache, dass diese Maschine sich auf der Erde befand, schien der einzige Grund zu sein, warum die Invasoren nicht einfach den gesamten Planeten verglast hatten. Falls wir zumindest verhindern konnten, dass sie das Ding ausbuddelten und damit verschwanden, dann könnten wir die Erde– und mit ihr alle Hoffnungen der Menschheit– am Leben erhalten.


    Und falls wir herausfanden, wie die Maschine funktionierte und sie selbst einsetzten… nun, viele schlaue Köpfe glaubten, dass sich das Blatt dadurch noch wenden ließe.


    Doch sosehr wir uns auch Mühe gaben, wir konnten Vergil einfach nicht zum Reden bringen, ganz gleich, wie sehr wir ihn auch beschwatzten, wie sehr wir baten und bettelten.


    Während ich Veronica ablenkte, drohte Romeo ihm schließlich sogar an, er würde ihn zum Platzen bringen, aber das half auch nicht. Im Gegenteil, wann immer Vergil den OAST auch nur aus der Ferne sah, wollte er gar nichts mehr sagen.


    Ein paar Informationen zogen wir ihm natürlich dennoch aus der Nase. Gerade genug, um dafür zu sorgen, dass das Oberkommando ihn in unserer Obhut ließ und nicht zu brutaleren Mitteln griff. Beispielsweise verriet er uns, dass er sich in einen Teil des Allianz-Netzwerks einklinken konnte. Wir hatten keine Ahnung, wie er es anstellte, aber irgendwie konnte er sich aus der Ferne– selbst von dieser geheimen MND-Raumstation aus– ins System hacken.


    Wenn ich „wir“ sage, dann schließt das übrigens die MND-Wissenschaftler ein, die Vergil hinter verspiegelten Scheiben analysierten. Sie untersuchten alles, von den Gerüchen bis hin zu den Radiowellen, die er abstrahlte, und das war gut so, denn Alpha-Neun hätte mit nichts davon etwas anfangen können. Wir sind der Arm des WKNV, nicht das Gehirn.


    Erst als Admiral Hood– das Oberhaupt der Flotte persönlich– Sergeant Major Avery Johnson auf die Raumstation schickte, um einen freundlichen Schwatz mit dem Huragok zu halten, öffnete Vergil sich uns. Johnson wusste mehr über die Ingenieure als der Rest von uns zusammengenommen. Viel mehr.


    „Die Brutes“, sagte er, als er sich auf eine Kiste setzte, sodass er und Vergil auf gleicher Augenhöhe waren. „Die Schweine, die deine Kumpel mit Bomben bestückt und Millionen meiner Leute getötet haben– die graben ein Riesenloch.“


    Und obwohl sie schon seit einem Monat in diesem Loch herumgruben, wusste niemand beim WKNV, was genau sie bezweckten oder was es mit der uralten Maschine in diesem Loch auf sich hatte. Aber jeder in diesem Raum, einschließlich Johnson, war sicher, dass Vergil die Antworten auf diese Fragen kannte.


    Später erfuhr ich, dass Johnson bereits einen konkreten Verdacht hatte: Er glaubte, dass die Arche oder zumindest ein Portal, das dorthin führte, unter Neu-Mombasa begraben lag. Er war gekommen, um sich diesen Verdacht von Vergil bestätigen zu lassen und um herauszufinden, was das für das WKNV bedeutete.


    „Du wirst mir jetzt genau sagen, was sie suchen. Und du wirst mir helfen, sie aufzuhalten.“ Eins muss ich schon sagen: Ich bin froh, dass ich nie mit Johnson Poker gespielt habe. Der Mann war geboren, um Drill Sergeant zu sein.


    Als Vergil endlich mit der Sprache herausrückte, war die Gegenwart von Alpha-Neun auf der Orbitalanlage nicht mehr nötig, und so schickte der MND uns zurück in den Krieg.


    Mein kleiner Urlaub mit Veronica wurde dadurch zwar jäh unterbrochen, aber immerhin hatten wir Zeit gehabt, zu einer Übereinkunft zu gelangen. Welche Gefühle wir auch füreinander hegten, wir waren beide Soldaten; inmitten eines galaktischen Konflikts konnten wir keine persönlichen Verpflichtungen eingehen.


    Beziehungen sind etwas für Friedenszeiten. Zumindest versuchten wir uns das einzureden.


    Dass es vernünftig war, heißt aber nicht, dass es nicht wehtat.


    „He“, argumentierte ich. „Was ist mit Gretchen und Dutch? Die beiden haben geheiratet.“


    „Gretchen wurde wegen einer Verletzung von der Front abgezogen“, entgegnete Veronica. „Und Dutch sitzt lieber hier mit Alpha-Neun herum, als bei ihr zu sein. Sollen wir auch so sein?“


    „Ich könnte mich pensionieren lassen“, schlug ich auf der Suche nach einer Lösung vor, die uns beide glücklich machen würde. „Und du auch.“


    Sie kaufte es mir keine Sekunde ab. Stattdessen starrte sie mich an, mit diesem Blick, der sagte: Dafür kenne ich dich zu gut. „Nicht, solange es hier Arbeit für uns gibt.“


    Eine der vielen Eigenschaften, die ich an Veronica liebe, ist, dass sie immer recht hat. Aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich es manchmal nicht auch hasse.


    Später hörte ich, dass Vergils Informationen uns tatsächlich den entscheidenden Vorteil verschafften, um die Menschheit zu retten. Aber das ist natürlich eine ganz andere Geschichte und eine, über die ich nicht allzu viel erzählen kann, außer dass der Master Chief den Großteil der Arbeit erledigt. Falls Sie also all die blutgetränkten Details wissen wollen, müssen Sie jemand anders fragen und ihm mit Ihrem Sicherheitsausweis vor der Nase herumfuchteln.


    Ich weiß nur, dass Johnson den richtigen Riecher hatte: Was unter Neu-Mombasa vergraben war, war nicht die Arche der Blutsväter, sondern ein interdimensionales Portal, welches dorthin führte. Es muss schon unter der kenianischen Erde gelegen haben, als wir noch in Höhlen wohnten und im Dreck schliefen– und die ganze Zeit über hatten wir keine Ahnung.


    Ich möchte nicht wirklich darüber nachdenken, was das über die Ursprünge der Menschheit aussagt. Oder darüber, was sich vielleicht sonst noch alles unter unseren Füßen verbirgt.


    Aber zumindest sind wir noch hier, und die Allianz ist zerschlagen.


    Ich schätze, es ist nicht wichtig, ob man knapp gewinnt. Alles, was zählt, ist, dass man gewinnt.

  


  
    


    10. kapitel


    Nach Neu-Mombasa verlor ich Vergil aus den Augen. Hauptsächlich lag es wohl daran, dass er eines der bestgehüteten Geheimnisse des MND war; aber der Umstand, dass er ein künstlich hergestellter Außerirdischer war und für die Allianz gearbeitet hatte, spielte ebenfalls eine Rolle. Wir hatten einfach nichts gemeinsam… abgesehen davon natürlich, dass wir beide den Untergang einer der größten Städte der Erde überlebt hatten.


    Zudem wütete noch immer ein Krieg da draußen, ich hatte also genug andere Sorgen. Zum Beispiel, mein Team am Leben zu halten und so viele Allianz-Soldaten zu töten, wie wir nur konnten.


    Hin und wieder brachte Veronica mich aber auf den neuesten Stand, was unseren kleinen Gassack anging. Rein inoffiziell, versteht sich.


    Wie Sie sich vorstellen können, war er einer der anonymen Helden des Allianzkrieges. Er hackte sich für uns ins Netzwerk der Allianz und leistete zudem einen unbezahlbaren Beitrag, indem er diverse Blutsväter-Relikte entschlüsselte, die das WKNV entdeckte. Menschliche Wissenschaftler waren monatelang an den einfachsten Funktionen verzweifelt– zum Beispiel, wie man eine Maschine aktivierte–, und dann kam Vergil und schaltete sie einfach an. Er verschaffte uns einen gewaltigen Vorteil.


    Ich erwähnte doch schon, dass er so gut wie alles reparieren konnte, oder? Leider bekam er während der kurzen Zeit, die der Krieg noch anhalten sollte, kaum Gelegenheit dazu. Er war einfach zu wertvoll, um ihn auf dem Schlachtfeld einzusetzen.


    Und selbst als sich die Allianz knapp anderthalb Monate nach den Ereignissen von Neu-Mombasa endlich geschlagen gab, hielt der MND Vergils Existenz geheim. Obwohl der Feind zersplittert war, gab es nämlich noch viel zu tun. Verträge hin oder her, die Brutes und die Eliten kehrten nicht einfach in ihre Heimat zurück, um eine friedliche Existenz zu führen und Karotten anzubauen. Sie waren seit zahllosen Generationen Teil der Allianz gewesen; das einzige Leben, das sie kannten, bestand aus Krieg und Eroberung.


    Soweit ich weiß, hat der MND Vergil hauptsächlich eingesetzt, um Blutsväter-Artefakte zu entschlüsseln– und nun, da wir uns in der Galaxis umsehen konnten, ohne fürchten zu müssen, dass unsere Welten verglast würden, entdeckten wir mehr und mehr dieser Relikte.


    Darum zögerte ich keine Sekunde, als Veronica mir ungefähr drei Jahre später eröffnete, dass Vergil auf dem Planeten Talitsa entführt worden war, gemeinsam mit Sadie Endesha. Ich erklärte mich sofort einverstanden, die Mission zu übernehmen. Veronica war ein wenig verdutzt– zu meinem großen Vergnügen, wie ich zugeben muss. Es kommt selten genug vor, dass ich sie überraschen kann.


    Wir waren nun im Jahr 2555, lange nachdem Romeo, Mickey und Dutch zu Spartanern geworden waren.


    Ja, ich weiß– Sie fragen sich bestimmt gerade, was wohl aus „Meine Antwort lautet Nein“ geworden ist. Aber üben Sie sich noch ein bisschen in Geduld– dazu komme ich gleich. Hinter meinem Wahnsinn steckt Methode.


    Veronica und ich waren uns seit dem offiziellen Ende des Allianzkrieges nähergekommen, aber trotzdem galt unsere oberste Priorität noch immer unserem Job.


    „Kein Protest?“, fragte sie ungläubig. „Keine schnippische Entgegnung?“


    Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Falls Vergil in Schwierigkeiten steckt, dann holt Alpha-Neun ihn da raus. Nun, was von uns eben noch übrig ist.“


    „Du klingst beinahe, als wärst du erwachsen geworden.“


    „Ich denke mir nur, dass du sicher deine Gründe hast, wenn du uns auf die Operation ansetzt, und ich vertraue deinem Urteilsvermögen.“


    „Moment mal… Du wirst erwachsen!“


    „Ich würde eher sagen, dass ich vor deiner Weisheit die Waffen strecke.“


    Sie nahm mein Kinn zwischen ihre Finger und blickte mir tief in die Augen. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist schon eine Weile her, seit ich Vergil gesehen habe. Ich würde gern mal wieder mit dem alten Gassack plaudern. Nachdem wir ihn befreit haben, versteht sich.“ Das war nicht einmal gelogen. Während der paar Wochen, die wir im Orbit verbracht hatten, hatte ich den Huragok besser kennengelernt als jeden anderen Nicht-Menschen, dem ich je begegnet bin– einschließlich meines Familienhundes.


    Sie bedachte mich mit einem skeptischen Stirnrunzeln. „Manchmal glaube ich, diese Spartaner-Behandlung hat mehr als nur deinen Körper verändert.“


    Ich goutierte die Bemerkung mit einem trockenen Lächeln. „Falls es Nebenwirkungen gibt, weißt du vermutlich mehr darüber als ich.“ Einen Moment lang zögerte ich. „Glaubst du, er wird mich noch erkennen? Oder die anderen?“


    „SPARTANER-Programm hin oder her, du bist noch immer du, oder etwa nicht?“


    „Würde ich schon sagen. Aber ich weiß ja nicht, wie ein Ingenieur so etwas beurteilt. Was denkst du?“


    Ich breitete die Arme aus, damit sie mich begutachten konnte. Besagte Arme waren nun deutlich länger als zuvor, und manchmal fühlte es sich noch immer seltsam an. Als hätte ich eine Art zweite Pubertät durchlaufen und wäre als neuer Erwachsener daraus hervorgegangen.


    Vielleicht ist das der Grund, warum sie Kinder für die ersten Programme benutzt haben. Es ist schwer genug, einmal all diese Veränderungen zu erleben. Auf diese Weise entwickelten sich die Kandidaten direkt von Kindern zu Supermenschen.


    Wir OASTs wussten hingegen bereits, wie schwer die Pubertät gewesen war. Ein Spartaner zu werden, ist dem gar nicht so unähnlich, nur eben tausendmal schlimmer. Diesmal macht man das Ganze außerdem freiwillig mit, und man kann nur hoffen, dass man sich noch im Spiegel erkennt, wenn die Tortur durchstanden ist.


    Ich war erst kurz vor diesem Ereignis Spartaner geworden, und ich gestehe, dass mir manchmal noch immer flau im Magen wurde. So wie in jenem Moment, als Veronica mich von Kopf bis Fuß musterte. Schließlich nickte sie zufrieden. „Du machst das schon.“


    Ich streichelte ihre Schulter. „Zu schade, dass du noch immer eine stinknormale Spionin bist.“


    Sie boxte mir in den Bauch, und sie hielt sich dabei nicht zurück. Während meiner OAST-Tage hätte mich so ein Schlag zusammenklappen lassen– die Dame hatte einen teuflischen rechten Haken–, aber jetzt spürte ich es kaum. Der Hieb prallte von meinen übernatürlich dichten Bauchmuskeln ab, und sie sog überrascht die Luft ein, während sie sich den Schmerz aus der Hand schüttelte.


    „Du kannst von Glück reden, dass ich normal bin“, sagte sie. „Ansonsten bräuchte ich dich überhaupt nicht.“


    „Oh, dir würde schon was einfallen“, erwiderte ich. „Du bist schließlich ein helles Köpfchen.“


    „Haben sie dir in der Spartanerschule auch das Flirten beigebracht?“


    „Na ja, wie man schießt, wusste ich ja schließlich schon.“


    Ich konnte es noch immer nicht lassen, sie hin und wieder ein wenig aufzuziehen. Aber sie hatte mir bereits deutlich gezeigt, dass sie mit dem Resultat des SPARTANER-Programms äußerst zufrieden war.


    Als ich zwei Jahre zuvor meine erste Chance abgelehnt hatte, ein Supersoldat zu werden, war sie weit weniger verständnisvoll gewesen.


    Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie die restlichen Stunden unseres Urlaubs auf Sundown versucht, mich umzustimmen.


    „Denk nur an all das Gute, das du tun könntest“, hatte sie gesagt. Sie hatte überhaupt nicht verstehen können, warum ich ein solches Angebot ablehnte.


    „Wärst du mit Jun gegangen?“, fragte ich. „Wenn er dich gefragt hätte, meine ich?“


    „Und wie ich mit ihm gegangen wäre!“ In ihrer Entgegnung schwang mehr als nur ein Hauch von Neid mit. „Ich hätte nicht einmal gewartet, bis sie mich fragen. Wäre ich ein Soldat, hätte ich herausgefunden, wie ich mit den Leuten in Verbindung treten kann und hätte, wenn nötig, vor ihrer Haustür gezeltet, bis sie mir die Chance geben, am Programm teilzunehmen.“


    Sie hoffte wirklich, dieses Gerede von wegen Verantwortung und Potenzial und einmaligen Gelegenheiten würde Wirkung zeigen. Nun, ein wenig hat es das vermutlich sogar.


    Aber als ich schließlich beschloss, doch ins kalte Wasser zu springen, tat ich es nicht wegen ihr, auch wenn ich sie gerne in dem Glauben lasse. Nein, tatsächlich änderte ich meine Meinung wegen einer anderen Frau.


    Wegen Sarah Palmer.

  


  
    


    11. kapitel


    Sie müssen verstehen, dass ich Sarah Palmer seit der Operation auf Sargasso .46 nicht mehr gesehen und auch kaum noch an sie gedacht hatte. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Krieg auszufechten, in dessen Verlauf ich etliche Freunde verlor; Personen, die mir alle näherstanden als Palmer.


    Da hatte ich keine Zeit, in Erinnerungen an Kämpfer zu schwelgen, die ich irgendwann einmal gerettet hatte. Zumal ich nicht das Gefühl hatte, damals etwas Heroisches getan zu haben. Für mich war so etwas einfach nur Teil des Jobs.


    Als ich noch auf Draco III gelebt hatte, fiel eines Tages während eines Fischzuges mit Onkel Lou eines der Mannschaftsmitglieder ins Meer. Zwar hatte die Frau, wie vorgeschrieben, ihre Sicherheitsleine eingeklinkt, aber wir alle wussten, dass sie das allein nicht retten würde. So schnell, wie das Schiff dahinsauste, war es, als würde sie unter den Wellen Wasserski laufen. Nie im Leben hätte sie sich selbst wieder nach oben ziehen könnte.


    Ich packte die Leine, die so straff gespannt war wie ein Stahldraht, und hielt sie fest, damit sie nicht hin und her rutschte und sich an der Kante der Bordwand durchscheuerte. Onkel Lou griff derweil nach einem der Kabel, mit denen wir unseren Fang an Bord hievten, dann hakte er es an die Sicherheitsleine ein und aktivierte die Winde. Wenige Sekunden später war die Frau wieder an Deck, so nass wie ein Eishai und völlig leblos.


    Da sie nicht atmete, drückte ich mit beiden Händen auf den Brustkorb, wieder und wieder, bis sie schließlich das halbe Meer aushustete und sich so kerzengerade aufsetzte, als hätte sie gerade eine Qualle in den Hintern gestochen. Anschließend brachten Onkel Lou und ich sie unter Deck, übergaben sie in die Obhut des ersten Maats– und machten uns sofort wieder an die Arbeit.


    Ein paar Stunden später, beim Abendessen, wollte ich darüber sprechen, aber Lou winkte ab. Mach keine große Sache daraus, sagte er. Da war nichts dabei. Wärst du über Bord gegangen, hätte sie dasselbe für dich getan. Jeder auf diesem Schiff hätte es getan.


    Ich blickte mich in der Messe um, und mir wurde klar, dass er recht hatte. Es gab mehrere Leute an Bord, deren Namen ich nicht einmal kannte, und dennoch hätte ich mein Leben riskiert, um ihres zu retten. Und ich wusste, dass sie nicht zögern würden, sollte ich je Hilfe brauchen.


    Bei den Marines war es ganz ähnlich. Es ist schwer zu sagen, wie viele Menschen ich im Lauf der Jahre rettete, und zwar nicht auf die Das wäre ganz schön brenzlig geworden, wenn du nicht da gewesen wärst-Art, sondern auf die Ich wäre garantiert gestorben-Art.


    Aber fast ebenso oft wurde ich von anderen gerettet, und das sind nur die Male, als ich mitbekam, dass mir jemand aus der Patsche half. Wenn man mitten in einem Feuergefecht steckt, dann hält man nicht inne, um sich zu bedanken, und man macht ganz sicher keine Strichliste.


    Jedes Mal, wenn ich mit Alpha-Neun im Feld war, hielten wir einander, so gut es ging, den Rücken frei. Meistens kamen wir alle mit dem Leben davon, und letztlich war das der einzig bedeutsame Gradmesser für eine erfolgreiche Mission.


    Woran man sich hingegen erinnert, was man nie vergisst, sind die Male, wenn du es verbockst oder zulässt, dass einer deiner Kameraden seinen letzten Fehler macht. Ob es deine Schuld ist oder nicht, macht da keinen Unterschied.


    Was ich auf diese äußerst umständliche Art sagen will, ist, dass ich keinen Dank von Sarah Palmer erwartete, nachdem Alpha-Neun sie 2546 auf Sargasso gerettet hatte– höchstens vielleicht ein anerkennendes Nicken, wenn wir uns das nächste Mal begegneten, ein Zeichen, dass sie mich erkannte und noch wusste, was ich für sie getan hatte. Aber nicht einmal das wäre nötig gewesen.


    Wissen Sie was? Das führt mich jetzt direkt zu dem, was mit dem Grünschnabel passierte.


    Ich weiß, ich springe von einem Punkt zum nächsten, aber so bin ich nun mal. Ein komplexer Charakter.


    Sie erinnern sich noch, dass Alpha-Neun acht Jahre später, 2554, im Ratssaal des Kapitols auf Draco III festsaß und Captain Ingridson von der Vereinten Rebellenfront dem Grünschnabel eine Pistole an die Schläfe hielt? Genau, damals, als ich überraschend Palmers Stimme über meinen Helmfunk hörte.


    „Gunnery Sergeant Buck? Hier spricht Spartanerin Sarah Palmer. Sie scheinen Probleme zu haben. Wir sind hier, um euch zu helfen.“


    „Spartanerin Sarah Palmer?“ Ich konnte meine Verwirrung nicht verbergen, aber ich hatte keine Zeit, Fragen zu stellen. Falls wir diese Geiselnahme nicht schnell und erfolgreich beendeten, würde der Grünschnabel sterben.


    Ich bedeutete Mickey und Dutch, sich im Schutz der mehrstufigen Tischreihen zum Notausgang zu schleichen und einen Weg nach oben zum präsidialen Balkon zu finden. Ein kurzes Nicken, dann huschten sie so lautlos wie Geister davon.


    Romeo, der mit mir zurückblieb, hob erneut erwartungsvoll seinen Granatengurt, aber ich schüttelte den Kopf.


    „Stärker und besser denn je, Gunny“, erklärte Palmer über Funk. „Mein Feuerteam hat euch lokalisiert. Wir können innerhalb einer Minute da sein und euch Feuerunterstützung geben.“


    „Negativ, Palmer. Die Situation ist gerade etwas verzwickt. Wir müssen das selbst lösen.“


    Ich weiß nicht, weshalb ich ihr Angebot ablehnte. Vielleicht wegen dem, was Veronica über die Spartaner gesagt hatte: dass sie mehr Kettensäge als Skalpell seien. Vielleicht hatte ich einfach Angst, dass sie um sich schießend in den Saal stürmen, was den Grünschnabel das Leben kosten könnte.


    Womit es aber ganz sicher nichts zu tun hatte, war die grundsätzliche Abneigung, die die meisten Höllenspringer den Supersoldaten entgegenbringen. Diese Vorbehalte waren einfach nur dumm.


    „Es ist eure Operation, Buck. Wir halten uns bereit, bis ihr die Sache geklärt habt.“


    „Verstanden.“ Ich wollte noch ein Danke nachschieben, aber da unterbrach mich Captain Ingridson.


    „Zum letzten Mal, ergebt euch!“, rief die Anführerin der Front, dann nahm sie die Pistole von der Schläfe des Grünschnabels und schoss ihm stattdessen ins Knie.


    Unser Kamerad brüllte vor Schmerz und zuckte zusammen wie ein ausgepeitschter Löwe, aber Ingridsons Leute hielten ihn wie in einem Schraubstock.


    „Kommt raus, Soldaten!“, forderte sie. „Ansonsten werden wir euren Faschistenfreund hier und jetzt erschießen!“


    Romeo wollte nicht länger auf einen Befehl von mir warten: Er stand auf und feuerte eine Salve auf die Rebellen ab. Natürlich prallten die Kugeln von dem beinahe unsichtbaren Schild ab, der den Präsidentenbalkon schützte und jaulten in alle Richtungen davon.


    „Verflucht, Romeo!“, fuhr ich ihn an. „Hör auf mit dem Scheiß!“


    Er kauerte sich wieder neben mir in Deckung und knurrte wie ein eingesperrter Hund, der nicht an das blutige Steak vor seinem Käfig herankommt. Ich knurrte ebenfalls. Wenn diese Sache vorbei war, würden wir ein kurzes, brutales Gespräch über die Befehlskette führen.


    Ingridson lachte nur über den wirkungslosen Angriff, als wäre sie ein Bösewicht aus einem alten Film, dann drückte sie dem Grünschnabel wieder die Pistole an den Kopf.


    „Ich bin es leid, Spielchen mit euch zu spielen“, sagte sie. „Ich werde jetzt bis drei zählen.“


    Ich sah keinen anderen Ausweg. Sie hatte uns in der Tasche. Selbst wenn ich die Spartaner zu Hilfe rufen würde, würde Ingridson den Grünschnabel im selben Moment exekutieren, in dem die Spartaner durch die Tür stürmten. Mir stand nur ein Weg offen, also beschritt ich ihn.


    Ich erhob mich hinter dem Tisch, den ich als Deckung benutzt hatte, und streckte die Hände über den Kopf, so gelassen, wie ich es in dieser Situation fertigbrachte. „Das wird nicht nötig sein.“


    „Lass die Waffe fallen!“


    Ich tat, wie geheißen, und meine Pistole landete klappernd auf dem Boden. Mein Sturmgewehr hing noch immer an der magnetischen Halterung hinter meinem Rücken, aber danach zu greifen, hätte viel zu lange gedauert. Die Rebellen hätten mich bequem erschießen können, ehe ich es in die Finger bekam, und Ingridson wusste das.


    Ich bedeutete Romeo, meinem Beispiel zu folgen, und er kam der Aufforderung nach kurzem Zögern nach. Vermutlich ahnte er, wie sehr ich ihn später für sein voreiliges Handeln zur Schnecke machen würde, und wollte mich nun gnädig stimmen. Jedenfalls stellte er sich neben mich und warf seine Waffe zu Boden.


    „Ich wusste nicht, dass der Balkon abgeschirmt ist“, erklärte er mit einem Unterton in der Stimme, den man mit viel gutem Willen als entschuldigend bezeichnen könnte.


    „Das hier ist der Sitz der Kolonialregierung“, erwiderte ich. „Glaubst du, wir leben hinterm Mond?“


    „Ich für meinen Teil finde es schön, dass zumindest einer von euch ein wenig Initiative zeigt“, schnitt Ingridson dazwischen, bevor Romeo antworten konnte. „Die meisten von euch Höllenspringern sind doch alle gleich. Ihr folgt euren Befehlen wir Lemminge, ohne je zu hinterfragen, von wem oder warum ihr sie erhaltet.“


    „Besser als gar kein Job.“


    Ich glaube nicht, dass sie meinen Scherz besonders lustig fand.


    „Für euch ist es vielleicht ein Job! Aber was ist mit den WKNV-Huldigen, die ihr abschlachtet?“


    „Ich glaube, die wenigsten der Außerirdischen, die ich getötet habe, waren WKNVhuldig.“


    „Dieser Krieg ist vorbei“, kläffte Ingridson. „Geht nach Hause!“


    Mit meiner Reaktion auf diese Worte hatte sie sicher nicht gerechnet: Ich nahm meinen Helm ab.


    „Ich bin zu Hause“, erklärte ich dann. „Mein Name ist Eddie Buck, und ich wurde genau hier geboren: im Draco-Mercy-Krankenhaus. In Neu-Albany im schönen Staate Lombard. Auf Draco III. Den Großteil meines Lebens habe ich in Karnak gewohnt, bevor ich mich zum Dienst meldete, um die Menschheit zu retten.“


    Das brachte sie tatsächlich einen Moment lang zum Schweigen. Vermutlich hatte sie sich schon eine einstudierte Rede über revolutionäre, isolationistische Ideale zurechtgelegt, deren Hauptziel es gewesen wäre, uns ein schlechtes Gewissen zu machen. Wie konnten wir es wagen, in diese friedliebende Kolonie einzumarschieren, deren einziges Verbrechen darin bestand, dass sie nichts mit der galaktischen Politik zu tun haben wollte. Bla, bla, bla.


    „Ich weiß“, fuhr ich fort. „Schwer zu glauben, dass irgendjemand so einen idyllischen Ort freiwillig verlassen würde.“ Dabei blickte ich bedeutsam zu den Einschusslöchern in den Wänden des Versammlungssaales hinüber.


    „Wir versuchen, etwas Neues aus den Trümmern aufzubauen, die das WKNV bei seinem Krieg mit der Allianz zurückgelassen hat.“


    „Ah!“, rief ich aus, angewidert, aber nicht sonderlich überrascht. „Ist das der Schwachsinn, mit dem ihr den Leuten hier das Gehirn wascht? Niemand wird je vergessen, dass die Allianz den halben Planeten verglast und dann ihre Bodentruppen geschickt hat, um die Überlebenden niederzumetzeln– also dreht ihr es so hin, als wäre das alles die Schuld des WKNV?“


    „Das Volk muss die Wahrheit erfahren!“


    „Und diese Wahrheit impft ihr ihnen mit Kugeln ein?“ Ich hob den Helm vor meine Brust. „Ich bin Draconier, Captain. Also los, ziehen Sie Ihre Nummer ab! Überzeugen Sie mich davon, dass ich bei Ihnen dort oben stehen sollte und nicht hier unten. Niemand muss verletzt werden.“


    Gedämpft vernahm ich Palmers Stimme, die aus meinem Helmkomm drang. „Wie läuft es, Buck?“


    Ich wagte es nicht, zu antworten. Ingridson konnte die Spartanerin von ihrer Position auf dem Balkon zwar nicht hören, aber ich hätte entweder den Helm wieder aufsetzen oder laut schreien müssen, damit Palmer meine Worte verstand.


    Aber sie war ein Profi. Sie würde nicht losballern, solange ich ihr nicht grünes Licht gab– im Gegensatz zu Romeo. Oder zumindest hoffte ich das.


    Ingridson wurde von ihren Leuten aber nicht Captain genannt, weil sie ein Trottel war. Sie wusste, was ich tat.


    „Versuch nicht, auf Zeit zu spielen“, blaffte sie. „Sag deinen Faschistenfreunden, dass sie ebenfalls rauskommen und die Waffen niederstrecken sollen, andernfalls werde ich nicht nur diesen Mann erschießen…“ Sie richtete die Mündung ihrer Pistole auf mich. „Sondern auch dich.“


    Romeo schnaubte. „Funktioniert das Kraftfeld nicht in beide Richtungen?“


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sehe ich aus, als hätte ich das Ding installiert?“


    Ingridson drückte ab. Die Kugel traf Romeo an der Gesichtsplatte und schleuderte ihn nach hinten.


    Ich kann Ihnen nicht sagen, wie genau dieses Einweg-Kraftfeld funktionierte; vielleicht war es von einer Seite permeabel, oder man konnte es auf einen Knopfdruck hin kurzzeitig deaktivieren– oder aber die Rebellin hatte den Lauf ihrer Waffe durch das Feld hindurchgeschoben.


    Ich weiß nur, dass sie auf uns schießen konnte, wir aber nicht auf sie.


    Kurz drehte ich mich um, um dem gestürzten Romeo zu helfen, aber dann überlegte ich es mir anders.


    „Na schön“, erklärte ich, wobei ich mich wieder Ingridson zuwandte. „Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Was wollen Sie?“


    „Dass ihr von unserem Planeten verschwindet.“


    „Unser Planet?“ Ich zog die Augenbraue nach oben.


    „Die Leute hier brauchen Patrioten wie mich, die ihre Interessen wahren, keine Verräter wie dich.“


    Diesen Seitenhieb ignorierte ich geflissentlich. „Ich verstehe schon. Sie glauben, so würden Sie den Menschen von Draco helfen. Aber das ist nicht der richtige Weg.“


    „Als ob das WKNV einen besseren Weg zu bieten hätte.“


    „Buck?“, meldete sich Palmer wieder zu Wort. „Wir haben mehr Rebellen geortet, die sich eurer Position nähern.“


    Das bedeutete, Ingridson benutzte dieselbe Taktik, an der ich mich versucht hatte: Sie hielt uns hin, bis ihre Verstärkung eingetroffen war. Vermutlich hatte sie mich nur deshalb angefahren, nicht auf Zeit zu spielen, damit ich ihre List nicht durchschaute.


    Unter anderen Umständen hätte mir das beinahe Respekt abgerungen.


    Ich warf ihr ein gewinnendes Lächeln zu und zog die Schultern hoch. „Wir haben die Galaxis vor der Allianz gerettet. Ich würde sagen, wir haben einen kleinen Vertrauensvorschuss verdient.“


    „Oh ja, ihr wart dem Volk von Draco wirklich eine große Hilfe!“


    Das traf mich härter, als ich gedacht hätte. Der Untergang von Draco III hatte auch mich mit grenzenlosem Zorn erfüllt, aber ich hatte gewusst, wer die Verantwortung dafür trug. „Das WKNV ist nicht auf dem Planeten eingefallen. Wollen Sie wirklich das Opfer zum Schuldigen machen?“


    „Opfer? Wohl eher die Bande von Halsabschneidern, die uns Schutz versprechen und dann wegschauen, wenn wir tatsächlich Hilfe brauchen.“


    Das brachte das Fass zum Überlaufen.


    Ich richtete den Zeigefinger auf diese selbstherrliche, feige Möchtegernrevoluzzerin und stieß ihn bei jedem Satz anklagend nach vorne. „Und wo zum Teufel wart ihr, als die Allianz Draco zerstört hat? Wo wart ihr, als sie ihre Soldaten schickten, um meine Familie und meine Freunde zu jagen? Wo wart ihr, als diese gottverdammten Bastarde meine Schwester und ihre kleinen Kinder fraßen?“


    Mein Wutausbruch ließ Ingridson erst mal die Röte in die Wangen steigen. Und einen kurzen, entscheidenden Moment lang ließ sie ihre Pistole sinken.


    „Gunny?“, meldete Dutch über den Helmfunk. „Wir sind in Position.“


    Ich brüllte direkt in meinen Helm. „Alpha-Neun! Los!“


    Einen Moment später hechtete ich bereits nach links weg und rammte mir den Helm wieder auf den Kopf.


    Da hatte Ingridson aber natürlich bereits das Feuer eröffnet. Eine der Kugeln traf mich am Arm, sodass ich noch in der Luft nach hinten gerissen wurde und gegen die nächste Reihe von Tischen prallte, die halbkreisförmig vor dem Balkon angeordnet waren.


    Meine Rüstung bewahrte mich zwar vor dem Schlimmsten, aber ein Kugelsplitter bohrte sich dennoch in meine Schulter. Am schlimmsten war aber die Wucht des Treffers; es fühlte sich an, als hätte ich einen Tritt von einem Brute abbekommen.


    „Bereit!“, sagte Dutch über Funk, während mir die Kugeln um die Ohren flogen. Doch Ingridsons Kugelhagel brach jäh ab, als die Tür hinter dem Balkon aus ihren Angeln gesprengt wurde.


    Ich griff nach meiner Schulter, aber der Umstand, dass ich sie noch spürte, stimmte mich zuversichtlich, dass ich überleben würde. „Hier wird’s gerade brenzlig, Palmer!“, ächzte ich ins Helmkomm. „Könnt ihr uns ein wenig Schützenhilfe geben?“


    „Wir nehmen uns bereits die feindliche Verstärkung zur Brust“, antwortete die Spartanerin, so ruhig wie eh und je. „Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, wir würden euch im Stich lassen.“


    Ich sprang auf die Füße, und während ich noch das Gewehr vom Rücken nahm, sah ich, wie Mickey auf den Balkon hinausstürmte. Er richtete seine Waffe auf Ingridson und brüllte, so laut er konnte: „Keine Bewegung!“


    Da hatte die Anführerin der Front ihre Pistole aber schon wieder auf den Kopf unseres Grünschnabels gerichtet. Ich bin sicher, sie wusste, dass sie verloren hatte.


    Ob wir sie nun erschossen oder nicht, ihre Rebellenkarriere war vorbei. Falls wir sie festnahmen, müsste sie auch im besten Falle mit einer lebenslangen Haftstrafe und langen, unangenehmen Verhören rechnen.


    Für jemanden, der sich Freiheitskämpfer nannte, war das noch schlimmer als der Tod.


    Doch wenn sie schon unterging, dann wollte sie so viele von uns mitnehmen, wie sie nur konnte. Auch wenn es nur einer war.


    Sie drückte ab, und das Gehirn des Grünschnabels stob als rote Wolke aus seiner rechten Schläfe, bevor es in den Versammlungssaal herabregnete. Ingridsons Kumpane ließen ihn los, sodass sein Körper nach hinten über das Geländer kippte. Er landete direkt auf dem Podium, wo die Politiker von Draco III einst ihre Ansprachen gehalten hatten, und das solide Holz zersplitterte unter der Wucht des Aufpralls.


    Mickey war wie erstarrt, fassungslos angesichts dessen, was Ingridson getan hatte. Er rührte sich selbst dann nicht, als Dutch hinter ihm auf den Balkon sprang und mit seiner Schrotflinte auf die Rebellen feuerte. Auf die kurze Distanz reichte ein Schuss, um alle drei Ziele zu treffen.


    Captain Ingridson bekam den Großteil der Schrotladung ab, mitten in die Brust. Sie stürzte vom Balkon und prallte direkt neben der Leiche des Grünschnabels auf dem Marmorboden auf. Ihr Körper zog eine schmierige rote Spur hinter sich her, als er die Stufen vor dem Podium hinunterrollte.


    Die beiden anderen Rebellen wurden ebenfalls getroffen, aber nicht schwer genug, um sie außer Gefecht zu setzen. Dutch korrigierte das, indem er einen von ihnen mit einem weiteren Schuss ins Jenseits beförderte. Als er die Waffe herumschwenkte, ließ sich der dritte Mann auf die Knie fallen und riss die Hände nach oben.


    „Nicht schießen!“, flehte er, seine Stimme schrill vor Verzweiflung und Angst. „Bitte! Ich ergebe mich!“


    Mickey richtete sein Gewehr auf den Kopf des Rebellen, und selbst von meiner Position unter dem Balkon aus konnte ich sehen, wie der Lauf der Waffe bebte. Eine Sekunde lang glaubte ich, er würde tatsächlich einen Unbewaffneten erschießen. Wir alle wollten Gerechtigkeit für den Grünschnabel, aber falls es so etwas gab, hatten wir das in dem Moment erreicht, als Dutch Captain Ingridson erschoss; Auge um Auge, Zahn um Zahn, wie es so schön heißt. Sie war bewaffnet und gefährlich gewesen– was sie unter Beweis gestellt hatte, indem sie kaltblütig einen wehrlosen OAST exekutierte. Niemand konnte Anstoß an Dutchs Handeln nehmen.


    Falls Mickey aber jemanden ermordete, der sich gerade ergeben wollte… nun, das war etwas völlig anderes.


    „Mickey!“, rief ich in mein Helmkomm. „Halt dich zurück! Halt dich verdammt noch mal zurück!“


    Die Dringlichkeit und Autorität meiner Stimme ließ ihn zusammenzucken, dann machte er, weiterhin zitternd, einen Schritt nach hinten, und Dutch stellte sich zwischen ihn und den knienden Draconier.


    „Sichert den Raum!“, befahl ich.


    Während Romeo und ich die Eingänge des Versammlungssaales überprüften, sah sich ein nach wie vor erschütterter Mickey hinter dem Balkon um, und Dutch hielt seine Schrotflinte auf den kreidebleichen Rebellen gerichtet.


    „Runter auf den Bauch!“, grollte er den Mann an. „Sofort!“


    Der Kerl gehorchte, und als einen Moment lang fast so etwas wie Ruhe einkehrte, konnte ich aus einem anderen Teil des Gebäudes Gewehrfeuer hören. Und es kam näher.


    „Palmer?“, fragte ich über den Helmfunk. „Wir haben einen Mann verloren! Wie sieht es bei euch aus?“


    „Alles in Ordnung“, antwortete sie. „Wir sind gleich da.“


    „Definiere gleich.“


    Die Türen im hinteren Teil des Saales flogen in einer Wolke aus Staub und Holzsplittern auf, und ein ganzes Feuerteam von Spartanern in roter und silberner Rüstung stampfte herein.


    Als die Gestalt an der Spitze der Einheit ihren Helm abnahm und ihr Haar frei schüttelte, erkannte ich Palmer sofort. Sie schenkte mir ein Lächeln, das zufrieden, aber nicht fröhlich wirkte.


    „Wie wäre es mit: jetzt.“

  


  
    


    12. kapitel


    Eine Woche später bekam der Grünschnabel eine Seebestattung. Das WKNV kümmert sich um seine Leute, aber es überführt Gefallene normalerweise nicht auf ihren Heimatplaneten zurück. Hauptsächlich liegt es wohl daran, dass es zu sehr damit beschäftigt ist, lebende Soldaten in Krisengebiete zu schicken, und es sich nicht leisten kann, Mittel und Schiffe aufzuwenden, um die Toten in die entgegengesetzte Richtung zu transportieren. Außerdem ist es nicht immer leicht, genügend sterbliche Überreste zu finden, die man nach Hause schicken könnte. Das soll nicht respektlos klingen, aber es ist töricht, das Leben weiterer Soldaten zu riskieren, nur um ihre gefallenen Kameraden zu bergen.


    Romeo, Dutch und Mickey waren natürlich auch anwesend, als die Zeremonie im ersten Morgengrauen stattfand, und wie ich trugen sie ihre Ausgehuniform. Mit all dem Respekt, den der Mann verdiente, lud eine Ehrenwache seinen schwarzen Sarg in ein altes Landungsschiff vom Typ Albatross und hüllte ihn dann in die Flaggen der VER und der OAST. Anschließend stiegen auch wir an Bord, quetschten uns zu beiden Seiten unseres toten Kameraden auf die Schalensitze und schnallten uns fest.


    Niemand sagte ein Wort. Es war ein warmer, wunderschöner Tag, und wir ließen die Seitentüren des Transporters offen; die Ehrenwache hatte die Flaggen am Sarg befestigt, damit sie nicht davonflatterten. Wir waren schon auf zahllosen Missionen so dahingeflogen und hatten durch die Türen hinausgeblickt, während der Wind an unserer Kleidung zerrte. Der Unterschied war, dass wir diesmal keine Rüstung trugen und Mickey nicht am Steuer saß– und dass der Grünschnabel nicht ebenfalls den Ausblick genießen konnte.


    Wir starteten vom Hafen von Neu-Albany und glitten im Tiefflug über die Stadt dahin. Vor dem Angriff auf das besetzte Kapitol hatte ich mir die Gegend beim Anflug aus großer Höhe ansehen können. Obwohl das Ausmaß der Zerstörung, die die Allianz hier angerichtet hatte, deutlich zu erkennen gewesen war, hatte es damals eher gewirkt, als würde man aus weiter Ferne einen Gebirgszug betrachten.


    Nun, da wir beinahe die Dächer streiften, war die Verwüstung plötzlich viel realer und persönlicher. Man konnte die einzelnen Krater in den Straßen sehen; die Häuser, die zerbombt worden waren; sogar die geschwärzten Stellen, wo die Leichen verbrannt worden waren.


    Ich war unendlich erleichtert, als wir die Küste erreichten. Die Wellen des Ozeans hatten sich kein bisschen verändert, zumindest dieser Teil des Planeten fühlte sich also noch wie meine Heimat an.


    Der Pilot flog direkt auf das Meer hinaus, bis wir in keiner Richtung mehr Land sehen konnten. Wir hätten auf einem von Dutzenden wasserreichen Planeten sein können, sogar auf der Erde.


    Nur kenne ich Dracos Ozeane leider zu gut, um mir so etwas einreden zu können. Die Farbe des Wassers, die Art, wie die Sonne auf den Wogen funkelt, der Geruch des Windes.


    Schließlich hatten wir den passenden Ort erreicht.


    Ich stand auf, und der Pilot drosselte die Triebwerke, bis wir sanft zum Stillstand kamen und reglos über einem Punkt mitten im Nirgendwo hingen.


    Anschließend versammelten wir uns um den Sarg und blickten darauf hinab.


    „Warum müssen wir das tun?“, fragte Romeo.


    „Er meint es nicht so, wie es klingt, Gunny“, warf Dutch hastig ein. „Es ist nur… Hast du so was schon mal für jemand anders gemacht?“


    Mir war klar, was er meinte. Während des Krieges hatte ich viele Freunde verloren, darunter auch jedes Mitglied von Alpha-Neun, das je unter meinem Kommando gedient hatte– ausgenommen die drei, die neben mir im Frachtraum des Albatross standen, versteht sich. Und bei keinem von ihnen hatten wir an der Beerdigung teilgenommen.


    „Nun, wir haben seit dem Ende des Krieges niemanden mehr verloren“, sagte ich. „Das ist einer der Vorzüge des Friedens.“


    „Frieden.“ Romeo blies die Backen auf. „Mir gefiel es besser, als man die Sachen noch beim Namen nannte.“


    Mickey starrte nur wortlos die schwarze Plastikkapsel unter den Fahnen an, und nach einem Moment verfielen auch wir anderen wieder in Schweigen.


    „Du warst ein guter Soldat, Grünschnabel“, murmelte ich schließlich. „Ich war stolz, neben dir zu kämpfen. Und ich bin froh, dass du das Ende dieses Krieges miterleben konntest, der anfing, ehe du überhaupt geboren warst. Ich wünschte nur, du hättest nach Hause zurückkehren können.“ Ich blickte die anderen an. „Möchte noch jemand etwas sagen.“


    Keiner von ihnen rührte sich. Sie sahen genauso aus, wie ich mich fühlte: traurig, frustriert und vielleicht auch ein wenig wütend.


    Als er sah, dass weder Mickey noch Dutch das Wort ergreifen würden, zuckte Romeo mit den Schultern und nickte zu dem Sarg hinab. „In diesem Job reicht schon ein Fehler, und man ist erledigt. Aber du hast verdammt lange durchgehalten, bevor du deinen Fehler gemacht hast.“


    Nun, da das Eis gebrochen war, kniete Dutch sich hin und legte die Hand auf die Kapsel, aber es dauerte noch einen langen Moment, ehe er mit leiser Stimme zu sprechen begann. „Ich glaube nicht, dass ich weitermachen kann.“


    „Verabschiede dich einfach von ihm“, brummte Romeo. „Es gibt keinen Grund, weinerlich zu werden.“


    „Ich glaube nicht, dass er die Bestattung meint“, sagte ich.


    Dutch beugte den Kopf. „Ja. Ich bin fertig. Sobald wir das hier beendet haben, werde ich einen Antrag auf Entlassung einreichen.“


    „Ich dachte, darüber hätten wir schon gesprochen.“ Romeo starrte seinen Kameraden an. „Was zum Teufel willst du denn tun? Alles, was du kannst, ist, ein Soldat zu sein.“


    „Ich bin früher Laster gefahren“, erwiderte Dutch. „Vielleicht könnte ich damit wieder anfangen.“


    „Du willst also gefrorenes Gemüse durchs Land kutschieren?“


    Der Höllenspringer zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Auf jeden Fall ist es Zeit für eine Veränderung. Meine Frau ist letztes Jahr aus dem Dienst ausgeschieden, und seitdem wartet sie darauf, dass auch ich das Gewehr an den Nagel hänge.“


    „Komm schon. Gretchen war auch eine OAST. Sie weiß, warum wir tun müssen, was wir tun. Sie weiß, wie wichtig es ist.“


    Dutch sah seinem alten Freund in die Augen. „Ich werde nicht behaupten, dass du lügst. Aber der Krieg ist vorbei. Ich habe meine Pflicht getan, meinen Beitrag geleistet. Es wird Zeit, dass ein anderer diese Aufgabe übernimmt.“


    Romeo wirkte regelrecht traumatisiert. Ich war nicht sicher, ob er Dutch aus dem Flieger schubsen oder sich hinsetzen und losweinen wollte. Letztlich streckte er nur die Hand aus. Dutch ergriff sie und zog seinen Freund in eine feste, brüderliche Umarmung. „Wehe, sie sorgt nicht gut für dich“, murmelte Romeo.


    „Und was wird aus dir?“ Echte Besorgnis klang in Dutchs Stimme mit, als die beiden Männer sich voneinander lösten.


    Romeo lachte gezwungen und tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. „Du weißt doch, um den Kerl auf dieser Seite meiner Knarre musst du dir keine Sorgen machen.“


    Die anderen lachten nun ebenfalls, und ich entspannte mich ein wenig. Dann fiel mir ein, dass Mickey die ganze Zeit über kein einziges Wort gesagt hatte. „He, was ist mit dir?“


    Mickey schüttelte den Kopf. „Ich bleibe.“ Er klang so heiser, als hätte er seit Stunden Gewehrfeuer und Explosionen übertönen müssen.


    „Ich meinte eigentlich, ob du etwas sagen willst.“


    Er presste die Lippen noch fester zusammen als zuvor.


    „Okay, du musst nicht.“


    Dutch legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du darfst dir nicht die Schuld an seinem Tod geben.“


    „Und ob er das kann“, warf Romeo ein. Ich warf ihm einen Blick zu, bei dem sich das Laminat von seiner Rüstung schälte, aber er fuhr ungerührt fort: „Hätte er nicht gezögert, als wir durch die Tür kamen, würden wir jetzt alle in unsere Cryotruhen steigen und zur nächsten Mission aufbrechen, anstatt hier unser letztes Lebewohl zu sagen.“


    Dutch zuckte zusammen. „Das ist nicht fair. Ich war da…“


    Ehe ich michs versah, lag Romeo plötzlich mit heftig blutender Nase auf dem Boden des Frachtraums, und ich drückte Mickey an die gegenüberliegende Wand, damit er ihm nicht noch einen Hieb verpasste. „Genug! Beruhige dich!“


    Mickey stemmte sich gegen mich, und da verlor auch ich die Beherrschung. „Ich sagte, genug, Herrgott noch mal! Komm runter, oder ich schmeiß dich aus dem verdammten Flieger!“


    „Und für dich werden wir keine Abschiedsparty veranstalten!“, knurrte Romeo. Dutch versuchte, ihn zu beruhigen, außerdem hatte er bereits ein Päckchen Mullbinde aufgerissen und hielt sie unter die blutende Nase seines Freundes.


    Doch die Kampflust hatte Mickey bereits wieder verlassen, und ich drückte ihn auf einen Sitz am hinteren rechten Ende des Frachtraums. Dutch führte Romeo zu einem Platz vorne links, dann kam er zurück und half mir, dem Sarg des Grünschnabels den kleinen Schubs zu geben, der nötig war, um ihn aus dem Transporter zu befördern. Einen Moment später war die Kapsel zwischen den Wellen verschwunden.


    Der Rückflug verlief in fast völligem Schweigen.


    Es nagte an mir, dass wir drei die einzigen Anwesenden bei der Bestattung waren. Der Grünschnabel war auf Luna geboren worden, in Crisium City, Naniwa, und ich wusste, dass ein Großteil seiner Familie 2552 beim Allianz-Angriff auf das Sol-System ums Leben gekommen war. Die Invasoren hatten den Mond auf dem Weg zur Erde zerstört, um sicherzustellen, dass wir ihnen von unseren Basen dort nicht in den Rücken fallen konnten. Viele Kolonien in der Nähe unserer Heimatwelt erlitten ein solches Schicksal, aber am schlimmsten erwischte es Luna und den Mars. Oh, und die Erde selbst natürlich.


    Der Grünschnabel hatte nie darüber reden wollen. Als ich ihn einmal danach fragte, knirschte er nur mit den Zähnen und brummte: „Dort gibt es jetzt nichts mehr für mich.“


    Wie viele Marines hatte er sein Leben ganz dem WKNV gewidmet. Das war die einzige Familie, die er noch hatte.


    Vielleicht hätte ich das ignoriert und versucht, jemanden auf Luna zu finden, der ihn kannte, aber es erschien mir sinnlos. Niemand würde den weiten Weg nach Draco III auf sich nehmen, um Abschied von ihm zu nehmen.


    Vielleicht hätte ich auch meine eigenen Freunde aus Jugendzeiten oder Verwandte zur Bestattung einladen können, und sei es nur, um die Ränge zu füllen. Aber die meisten Leute, die nicht auf Draco waren, als die Allianz den Planeten verglaste, waren inzwischen selbst beim WKNV, und die wenigsten von uns ertrugen es, in die alte Heimat zurückzukehren und zu sehen, was daraus geworden war.


    Verstehen Sie mich nicht falsch; die neuen Kolonisten hatten sich alle Mühe gegeben, den Planeten nach Kriegsende wieder aufzubauen, aber bis nach Neu-Albany hatten sich ihre Bemühungen noch nicht erstreckt. Ein Teil von ihnen hatte sich in den abgelegeneren Gegenden angesiedelt, wo sie ihre eigenen Städte gründen konnten; die anderen hatten sich in den am wenigsten verwüsteten Gemeinden niedergelassen, in der Hoffnung, dass nicht eines Tages die Erben der ursprünglichen Bewohner auftauchen und ihre Häuser zurückfordern würden.


    Als wir wieder in Neu-Albany landeten, beschloss ich, niedergeschlagen, wie ich war, den nächsten zivilen Transporter nach Karnak zu besteigen und mir die Orte anzusehen, die mir in meiner Jugend etwas bedeutet hatten. Mein letzter Besuch lag mehr als fünfundzwanzig Jahre zurück, aber die Erinnerungen spülten nur so über mich hinweg.


    Sicher, rein technisch war ich zu dem Zeitpunkt vierundvierzig, aber davon muss man all die Jahre abziehen, die ich im Cryoschlaf verbrachte– und das waren nicht wenige. Ich hatte jedenfalls mehr Zeit in den Tiefschlafsärgen verbracht als sonst irgendjemand, den ich vor Beginn des Krieges kannte.


    Nach der Ankunft auf dem winzigen Flughafen von Karnak mietete ich einen Wagen, um die Gegend zu erkunden. Aber schon als ich das Gebäude verließ und über den weiten Parkplatz zu dem Auto ging, überwältigten mich die Eindrücke.


    Wieder auf Draco III zu sein, in meiner Zivilkleidung, das brachte die frühen Jahre meines Lebens zurück. Ich konnte die Augen schließen und mir einreden, dass sich nichts verändert hatte, dass ich in meine alte Gegend fahren, in meine alte Straße abbiegen, in meine alte Auffahrt rollen und meine Mutter in meinem alten Garten begrüßen könnte.


    Die Sonne auf meinem Gesicht fühlte sich genauso an wie vor all diesen Jahren. So etwas erzählen sie einem zwar nicht, wenn man sich beim WKNV meldet, aber jede Sonne ist einzigartig. Sicher, die Sterne, deren Strahlung wir ungeschützt tolerieren können, haben vieles gemein, aber auch zwischen ihnen gibt es kleine, feine Unterschiede.


    In ihrer Intensität. In ihrer Wärme. In ihrem Farbton.


    Jede Sonne brennt auf ihre eigene Weise, und keine von ihnen kannte ich besser als die von Draco III. Die Art, wie ihre Strahlung auf meiner Haut tanzte, ließ mich unwillkürlich lächeln.


    Der Geruch hingegen… nun, das war eine andere Sache.


    Die Allianz war vor ungefähr neun Jahren über den Planeten hergefallen, und er hatte sich nur teilweise davon erholt. Mein Vater hatte stets gesagt: Ganz gleich, was die Menschheit ihr auch antut, die Natur marschiert weiter. Das stimmt auch, aber die Natur braucht Zeit, und neun Jahre waren längst nicht genug, um die Folgen einer Verglasung abzuschütteln.


    Die rissigen schwarzen Flächen, die dort zurückbleiben, wo die Allianz die größte Verwüstung säte, ist natürlich nicht wirklich Glas. Es ist das, was dabei herauskommt, wenn man alles in einem Gebiet zu chemischer Schlacke schmilzt und es dann abkühlen und hart werden lässt. Am ehesten lässt es sich wohl mit Obsidian aus einem Vulkan vergleichen.


    Nun sind die meisten Kolonien aber nicht auf vulkanisch aktiven Planeten gegründet worden; wir bevorzugen leichtere Ziele für das Terraforming. Das bedeutet, dass die meisten Leute nie so etwas wie Obsidian gesehen haben.


    Zumindest nicht, bis die Allianz auftauchte.


    Ich versuchte, einen Weg in meinen alten Heimatort zu finden, aber ein Kreis aus Glas versperrte den Weg. Das gesamte Gebiet sah aus wie ein mehrere Kilometer durchmessender See aus gefrorener Schwärze. Und das waren lediglich die Randgebiete der Zerstörung, weit von dem Bereich entfernt, wo sich die Plasmastrahlen der Allianz-Kreuzer in den Boden gebrannt hatten.


    Glas sieht aus der Ferne glatt aus, aber das ist es nicht. Man kann also keine Schlittschuhe anschnallen und darauf ein Eishockeyspiel veranstalten. Manche Dinge schmelzen weniger leicht als andere, nicht einmal unter dem gnadenlosen Plasmabombardement der Invasoren; alle paar Schritte ragt also irgendetwas aus dem Glas hervor. Meist handelt es sich dabei um Gerüstteile von Hochhäusern, aber hin und wieder findet man auch andere Dinge, vor allem an den Randgebieten der Verglasungszone.


    Bis das Glas völlig abgekühlt ist, dauert es länger, als man meinen möchte. In der Ferne konnte ich sehen, dass der Wind kleine Wellen in der schwarzen Fläche verursacht hatte, und ich redete mir ein, dass sich dort bestimmt mein altes Zuhause befunden hatte. Der Gedanke war natürlich sinnlos, aber aus irgendeinem Grund spendete er mir Trost.


    Ich beschloss, am Rand der Glaszone entlang zu der Bucht zu fahren, wo Onkel Lou früher sein Fangschiff abgestellt hatte. Das Schiff war natürlich nicht mehr dort, aber die Bucht selbst war wie durch ein Wunder der Verglasung entgangen, und jemand hatte sich sogar die Mühe gemacht, den alten Steg wieder auf Vordermann zu bringen. Damit schienen sich die Renovierungsarbeiten in der Bucht aber bereits erschöpft zu haben.


    Nun, immerhin war das Leewärts noch offen.


    Es war eine alte Spelunke, in die Lou mich oft nach einem langen Tag auf See mitgenommen hatte. Ich war natürlich noch zu jung gewesen, um Alkohol trinken zu dürfen, aber immerhin konnte ich dort zu Abend essen. Und an dem Abend, bevor ich mich beim WKNV meldete, organisierten Lou und mein Vater dort eine großartige Abschiedsparty für mich. Ich weiß noch, ich hatte einen höllischen Kater, als ich am nächsten Morgen ins Rekrutierungsbüro taumelte.


    Im Leewärts gab es einen wirklich köstlichen Eintopf voller Fisch und Meeresfrüchte, über deren Herkunft ich lieber nichts wissen möchte, um die Illusion nicht zu zerstören. Er wurde aus einem riesigen Topf geschöpft, der vermutlich seit der Gründung der Kolonie nicht mehr ausgewaschen worden war. Wann immer der Bodensatz sichtbar wurde, hatte man einfach eine Ladung Suppe und fleischige Meereskreaturen nachgeschüttet, abgeschmeckt mit ein wenig Gewürz, und schon konnte es weitergehen.


    Verflucht, war das gut! Allein der Gedanke daran ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Die Fassade des Gebäudes war noch immer von Kugellöchern und Plasmaspuren übersät, aber irgendwie machte es die Bar noch charmanter. Und zumindest das Blut hatte man ja weggewischt.


    Das Innere sah aus, als hätte jemand den gesamten Laden ausgeweidet, um ihn von Grund auf neu einzurichten, nur um dann plötzlich die Lust zu verlieren und wahllos Tische und Hocker im Schankraum zu verteilen. Es erinnerte jedenfalls mehr an eine Bar als an die alte Kneipe. Die einzigen Gäste waren eine Handvoll Fischer im Ruhestand, die so alt waren, dass sie lieber über das Meer sprachen, als es selbst zu befahren. Den Wirt erkannte ich nicht, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet.


    Nach ein wenig Geplauder ließ ich mir eine Flasche in der Gegend gebrannten Baijiu bringen, in der festen Absicht, nicht von der Theke aufzustehen, ehe sie geleert war.


    Die Hälfte hatte ich bereits vernichtet, als Jun auftauchte. Er sagte nichts, setzte sich nur neben mich und wartete, bis ich schließlich Notiz von ihm nahm.


    Anstatt zu fragen, wie er mich gefunden hatte, bedeutete ich dem Wirt, ein zweites Glas zu bringen, und schenkte Jun etwas Baijiu ein. Der Spartaner beäugte das streng riechende Getränk skeptisch, aber ich war beeindruckt, dass seine Augen nicht zu tränen begannen.


    Schließlich hob er das Glas, und ich stieß mit ihm an.


    „Auf den Grünschnabel“, sagte er.


    Anstelle einer Antwort kippte ich den Alkohol hinunter.


    Nachdem auch er ausgetrunken hatte, schenkte ich ihm sofort nach, wobei ich seine protestierend erhobene Hand schlichtweg ignorierte.


    „Sie können sich hier ruhig volllaufen lassen“, erklärte ich. „Auf gute Manieren achtet hier sowieso niemand.“


    „Ich stoße gerne auf Ihren gefallenen Freund an“, erwiderte er. „Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.“


    Ich brummte. „Werden Sie etwa seinen Platz in Alpha-Neun übernehmen?“


    Jun lächelte. „Ich fürchte, ich bin schon zu alt für den aktiven Dienst.“


    „Muss nett sein.“


    „Es hat Vorteile. Aber auch Nachteile.“


    Mit einem Seufzen leerte ich mein Glas und drehte mich auf meinem Hocker zu ihm herum. „Dann kommen wir doch gleich zur Sache. Meine Antwort ist nach wie vor dieselbe.“


    „Aber Sie haben mein Angebot noch gar nicht gehört.“


    Ich zog die Augenbrauen hoch. „Oh, diesmal gibt es ein Angebot? Beim letzten Mal versuchten Sie noch, an meinen Patriotismus zu appellieren, wenn ich mich nicht irre.“


    „Und da war jede Menge Patriotismus. Nur war die Loyalität Ihren Leuten gegenüber stärker.“


    „Tja, meine Leute sind noch immer da.“ Vielleicht nicht so viele wie bei unserem letzten Gespräch, aber das wusste er bereits. Außerdem war das im Moment irrelevant.


    „Im Moment noch, ja.“


    Meine Augen wurden zu Schlitzen. „Was soll das heißen?“


    Ob nun im aktiven Dienst oder nicht, Jun war ein IIIer-Spartaner, der mich selbst im Sitzen überragte. Ich war sicher, dass er den schmutzigen Boden der Kneipe mit mir aufwischen, mich auswringen und dann den Wirt fragen könnte, ob er auch noch die Bar sauber machen solle. Trotzdem musste ich die Hände so fest um die Metallstange unter dem Tresen schließen, dass die Knöchel weiß hervortraten, um ihm nicht einen halb betrunkenen Kinnhaken zu verpassen.


    „Beruhigen Sie sich, Gunny“, sagte er. „Niemand wird Ihnen Ihr Team wegnehmen.“


    Meine Hände entspannten sich, und der Gedanke, ob ich die Stange vielleicht aus der Bar reißen und sie Jun über den Schädel ziehen konnte, bevor er sie packte und mir um den Hals wickelte, rückte in den Hintergrund. „Warum sparen Sie sich das ganze Gelaber dann nicht und kommen zum Punkt.“


    Der Spartaner hob die Hände. „Sie haben Ihre Bedenken schon beim letzten Mal deutlich gemacht.“


    „Hat Veronica Sie auf mich angesetzt?“


    „Das musste sie gar nicht. Ich habe Sie die ganze Zeit über im Auge behalten.“


    „Sie schmeicheln mir.“


    „Ich habe nur wenigen Leuten angeboten, Teil des SPARTANER-IV-Programms zu werden, und Sie sind der Einzige, der abgelehnt hat.“


    „Moment mal, ich bin noch immer der Einzige?“


    „Ja.“


    Ich blickte mich um. „Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen machen? Soll ich mich wie das letzte Arschloch fühlen, weil ich auf diese goldene Gelegenheit, der Menschheit zu dienen, verzichtet habe?“


    „Das war nicht meine Absicht. Muss wohl ein Nebeneffekt sein. Aber wenn Sie so empfinden, gebe ich gerne zu, dass es mir ein wenig Genugtuung bereitet.“


    „Wie überaus nett von Ihnen.“


    „Ich habe eine gute Menschenkenntnis, Buck. Außerdem habe ich eine hochintelligente KI im Rücken. Ich irre mich nur höchst selten in jemandem.“


    „Dann möchte ich jetzt zugeben, dass es mir Genugtuung bereitet, der einzige schwarze Fleck auf Ihrer blütenweißen Erfolgsbilanz zu sein.“


    „Ich bin hier, um diesen Fleck zu tilgen.“


    Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Da muss ich Sie schon wieder enttäuschen, Spartaner. Die Antwort ist und bleibt Nein, daran hat sich nichts geändert.“


    „Für Sie hat sich vielleicht nichts geändert. Aber die Galaxis um uns, die hat sich verändert, Buck.“


    „Na schön, erleuchten Sie mich.“


    „Seit unserem letzten Gespräch hat sich das SPARTANER-IV-Programm als Erfolg erwiesen. Commander Musa selbst konnte die Finanzierung für eine zweite, größere Gruppe sichern.“


    „Also gehen Sie jetzt wieder auf Rekrutenfang.“


    „In ein paar Monaten. Aber zuerst wollte ich mich um eine ungeklärte Angelegenheit kümmern.“ Er streckte die Hand aus, nahm meine Flasche und füllte sein Glas. „Damit meine ich Sie, falls Sie sich gewundert haben.“


    Ich wartete darauf, dass er weitersprach.


    „Beim letzten Mal, als wir dieses Gespräch führten, war Ihr Hauptargument, dass Sie Ihr Team nicht im Stich lassen wollten. Bei der nächsten Klasse von IVer-Spartanern können wir mehr Leute aufnehmen.“


    „Soll das heißen, Sie…“


    „Wir werden Ihr gesamtes Team aufnehmen, ja.“


    Ich musterte ihn argwöhnisch, was ihm wohl den Eindruck vermittelte, er hätte sich nicht klar genug ausgedrückt.


    „Lance Corporal Kojo Agu alias Romeo; Private First Class Michael Crespo alias Mickey und Sie natürlich“, verdeutlichte er.


    „Was ist mit Corporal Taylor Miles?“


    „Ich hörte, dass Dutch seinen Dienst beim WKNV quittieren möchte. Glauben Sie nicht, dass er bei seiner Frau glücklicher wäre?“


    Das glaubte ich nicht nur, ich wusste es. Und das warf die Frage auf, ob es bei mir nicht vielleicht genauso wäre. Veronica war natürlich nicht meine Frau, und vielleicht würde sie das nie werden, aber ich hatte noch nie jemanden so geliebt, wie ich sie liebte.


    Vermutlich sollte ich ihr das auch einmal sagen. Persönlich. Und zwar, ehe ich so eine schwerwiegende Entscheidung traf.


    In ruhigen Momenten denke ich manchmal darüber nach, wie ein gemeinsames Leben mit ihr wohl aussehen würde. Ein Apartment auf dem Mars? Eine Farm auf einem neu kolonisierten Draco III? Vielleicht ein paar Kinder?


    Es war schön, in solchen Tagträumereien zu schwelgen, aber ich wusste ganz genau, dass sie niemals ihren Job aufgeben würde. Sie bewirkte zu viel für zu viele Menschen– auch wenn nur die wenigsten von ihnen die nötige Sicherheitsfreigabe hatten, um davon zu wissen. Und manchmal überlegte ich, ob ich nicht auch Gutes tat, einen Beitrag leistete. Einen Unterschied machte.


    Eines Tages würden wir vielleicht versuchen, ein neues Leben zu beginnen, anstatt immer nur die Leben anderer zu schützen… aber dieser Tag war noch weit entfernt. Außerdem hatte ich Jun schon viel zu lange auf eine Antwort warten lassen.


    „Hätten Sie unseren Grünschnabel auch aufgenommen?“, fragte ich mit belegter Stimme. „Nicht, dass das jetzt noch wichtig wäre, aber trotzdem.“


    Der Spartaner runzelte die Stirn. „Ja. Wir hätten sicher auch Platz für ihn gehabt.“


    Ich hob mein Glas, er stieß mit seinem dagegen, und dann tranken wir beide.


    „Heißt das, Sie sind dabei?“, wollte er anschließend wissen.


    „Vielleicht.“


    „Nun, das ist doch schon einmal ein Fortschritt.“

  


  
    


    13. kapitel


    „Warum führen wir diese Unterhaltung überhaupt?“, fragte Veronica mich ein paar Wochen später– früher hatten wir keinen gemeinsamen Urlaub organisieren können. „Du hast deine Entscheidung doch bereits getroffen.“ Sie trat auf den Balkon der gemieteten Berghütte auf Desdoron V hinaus und wärmte ihre Hände an der Tasse heißer Schokolade.


    Ich folgte ihr dichtauf, wie ein Hund an einer kurzen Leine. „Aber genau darum geht es ja“, erklärte ich. „Ich will nicht, dass es nur meine Entscheidung ist. Es soll unsere Entscheidung sein.“


    Sie drehte sich nicht um, sah mich auch nicht an, sondern ließ ihren Blick über das kleine Chateau im Tal unter uns schweifen. Ich trat hinter sie und legte die Arme um sie. Dass sie mir nicht die Ellbogen in die Rippen rammte, interpretierte ich als gutes Zeichen.


    „Warum?“, wollte sie wissen. „Es steht mir nicht zu, dir zu sagen, was du mit deinem Leben anfangen sollst.“


    „Oh doch“, entgegnete ich. „Es steht dir absolut zu.“


    Bei diesen Worten verspannte sie sich ein wenig. „Aber ich lasse mir von dir nicht mein Leben bestimmen.“


    „Ja, ich weiß.“


    Sie entspannte sich wieder und nippte an ihrem Getränk. „Nun, das scheint mir nicht sehr fair zu sein.“


    „Ich dachte, wir sprechen über unsere Beziehung. Die war doch noch nie fair.“


    Jetzt stieß sie mich mit dem Ellenbogen in die Seite, aber auf eine spielerische Art. Dank ihrer MND-Ausbildung hätte sie mich mit bloßen Händen töten können, ehe ich es auch nur merkte. Insofern stimmte mich die Tatsache, dass ich noch atmete, zuversichtlich.


    „Ich liebe dich“, flüsterte ich, während ich sie losließ und mir die Rippen rieb.


    Es war das erste Mal, dass ich diese Worte wirklich aussprach, und ich war nicht sicher, ob es eine gute Idee war. Nervös wartete ich darauf, ob sie erstarren oder davonrennen würde.


    Aber einmal mehr schaffte sie es, mich zu überraschen.


    Denn ihre Lippen verzogen sich zu einem süßen Schmunzeln. „Darum ging es bei diesem kleinen Urlaub also? Es ist mehr als ein letztes Stelldichein, bevor du dein Leben den Spartanern widmest.“


    „Weißt du noch, was du mir auf Neu-Mombasa gesagt hast?“


    Ihr Lächeln wurde leicht wehmütig. „Ich dachte, du hättest es vergessen.“


    „Hast du es denn vergessen?“


    Veronica schüttelte den Kopf. „Ich sagte, wir würden über eine Beziehung reden, sobald der Krieg vorbei ist.“


    Ich breitete die Arme aus. „Tja, rate mal? Der Krieg ist vorbei.“


    Sie legte den Kopf auf die Seite, wie um einzugestehen, dass dieser Punkt wohl an mich ging. Der Allianzkrieg war vor einem Jahr offiziell als beendet erklärt worden, aber für uns beide waren die Kämpfe weitergegangen. Das WKNV hatte noch immer mehr als genug akzeptable Feindbilder.


    „Also.“ Ihre Stimme schwoll erwartungsvoll an. „Wie hast du dir das vorgestellt?“


    „Das liegt ganz an dir“, antwortete ich.


    „Und du bist bereit dafür?“, fragte sie.


    Ich wusste ganz ehrlich nicht, wie sie das meinte. Redeten wir über uns oder über das SPARTANER-IV-Programm? Doch diese Doppeldeutigkeit war beabsichtigt, und Veronica war nicht bereit, mir zu verraten, über welches Thema wir redeten. Noch nicht.


    Sie war eben durch und durch MND.


    Ich entschied mitzuspielen. „Ich denke schon.“


    „Du solltest schon ein wenig überzeugter klingen. Wenn du diesen Weg erst einschlägst, gibt es nämlich kein Zurück mehr.“


    „Das weiß ich. Das ist eine lebenslange Verpflichtung.“ Das traf sowohl auf die Ehe zu als auch auf das Spartaner-Dasein. Andererseits hatten Spartaner bislang keine sonderlich hohe Lebenserwartung.


    Sie blickte mir tief in die Augen. „So was will wohldurchdacht sein.“


    Ich wagte es nicht, mir Hoffnungen zu machen. „Ich weiß.“


    Sie nahm einen langen Schluck aus ihrer Tasse. Überlegte sie, oder wartete sie? Ich ließ sie die heiße Schokolade genießen, bis ich die Anspannung nicht mehr ertragen konnte.


    „Also, was denkst du?“, fragte ich.


    Ich bin öfter aus dem Orbit in die Schlacht gesprungen, als ich zählen kann. Ich habe meinen Sarg von innen aufgesprengt und mich in die tödlichsten, blutigsten Gefechte gestürzt, die man sich nur vorstellen kann. Ich habe Welten gerettet– oder zumindest meinen Teil zu dieser Rettung beigetragen.


    Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass mein Herz während all dieser Jahre je so schnell pochte wie jetzt.


    Sie schürzte die Lippen, während sie über die Frage nachdachte.


    Dann sagte sie: „Du solltest es tun.“


    Ich spürte, wie mein Blutdruck schlagartig sank. Sie wollte, dass ich den Spartanern beitrat. Hätte sie gemeint, dass wir beide den Dienst quittieren und uns irgendwo ins Zivilleben zurückziehen sollten, dann hätte sie wir gesagt.


    Und vielleicht auch, dass sie mich ebenfalls liebte. Laut und direkt.


    Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen sollte. Über die Sache mit dem SPARTANER-Programm, meine ich.


    Was das andere anging… Ein Teil von mir war natürlich enttäuscht, aber wenn ich ehrlich sein soll, überwog die Erleichterung. Ein Ehemann zu werden, wäre sicher befremdlich gewesen; eine Mission auf unbekanntem Territorium, von dem es keine Radarbilder gab.


    Ein Soldat zu sein, andererseits– nun, damit kannte ich mich aus.


    Die Verwandlung zum Spartaner würde das Ganze natürlich auf eine neue Stufe heben, aber es wäre nach wie vor dasselbe Spiel, das ich schon mein ganzes Erwachsenenleben spielte. Das linderte den Schmerz ein wenig, ebenso wie die Tatsache, dass ich ein Supermensch sein würde: stärker, schneller, flinker, kurzum, auf so ziemlich jede erdenkliche Art besser.


    Allerdings gäbe es keine Wiederkehr, sobald ich mich der Prozedur erst unterzogen hätte. Falls das Militär so viel Geld in mich investierte, dann gehörte ich diesen Leuten mehr oder weniger– und zwar eher mehr als weniger. Der Großteil meines Körpers wäre ihr Eigentum.


    Natürlich gab es noch eine dritte Option: Wir könnten trotzdem heiraten, selbst wenn ich ein Spartaner würde. Veronica könnte weiter ihre verdeckten Operationen für den MND durchführen, und ich könnte helfen, die Galaxis auf weniger geheimniskrämerische Weise sauber zu halten. Der einzige Unterschied zu jetzt bestünde aus den Ringen an unseren Fingern.


    Ich überlegte, ob ich diesen Vorschlag aussprechen sollte. Wir könnten versuchen, beides gleichzeitig zu haben, und dann sehen, ob es funktioniert.


    Aber als ich länger darüber nachdachte, musste ich mir selbst eingestehen, dass es keine Option drei geben konnte. Zumindest soweit es mich betraf, musste eine klare Entscheidung her: Familie oder Militär.


    Andernfalls würde ich jeden wachen Moment als Spartaner damit verbringen, mir Sorgen um meine Frau zu machen.


    Ein MND-Agent zu sein, rangierte ganz weit oben auf der Liste der gefährlichsten Jobs. Wenn ich aus einem Schiff sprang, war ich zumindest mit dem Besten ausgerüstet, was das WKNV zu bieten hatte. Veronicas Schutz bestand hingegen meist nur aus den Schatten, in denen sie sich verbarg.


    Ich hatte auch so schon genug Angst, sie zu verlieren. Manchmal konnten wir mehrere Wochen nicht miteinander sprechen, und dann begann ich mich zu fragen, ob ich wohl je wieder von ihr hören würde. Falls ich Glück hätte, würde der MND mich darüber informieren, dass sie im Einsatz gefallen war, aber die– sehr viel wahrscheinlichere Alternative– bestand aus lebenslanger Ungewissheit.


    Es würde mir gehen wie Schrödinger mit seiner Katze: Ich könnte nicht sicher sein, ob sie lebte oder tot war. Und im Gegensatz zu ihm könnte ich nicht einfach die Kiste aufmachen und nachsehen.


    Falls wir heirateten, würde diese Sorge nur noch viel, viel schlimmer werden.


    Erst als Veronica den Kopf schräg legte und mich besorgt ansah, erkannte ich, dass ich mehrere Sekunden in grüblerisches Schweigen verfallen sein musste. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


    Ich versuchte, ein tapferes Lächeln zustande zu bringen. „Alles in Ordnung.“


    „Das bedeutet nicht das Ende für uns“, fuhr sie fort. „Das weißt du doch, oder?“


    „Natürlich.“


    Sie machte einen Schritt auf mich zu und legte die Arme um mich. „Sollte ich je den MND verlassen“, flüsterte sie, „dann nur für dich.“


    Ich erwiderte die Umarmung. „Es ist nur, dass im Augenblick so viel passiert.“


    „Du hast ja keine Ahnung, wie viel.“ Sie legte den Kopf an meine Schulter. „Und das ist auch gut so, denn wüsstest du es, müsste ich dich umbringen.“


    Das brachte mich zum Lachen. „Die Tatsache, dass sie weiterhin Spartaner herstellen, sagt mir schon genug.“


    „Sie sind aus gutem Grund an dich herangetreten. Du wirst ein großartiger Spartaner werden.“


    „Das hat Jun mir auch schon gesagt.“


    Sie machte einen Schritt nach hinten und musterte mich. „Du bist bereits jetzt der beste Mann, den ich kenne.“


    Ich setzte ein Lächeln falscher Bescheidenheit auf. „Was ich bin, habe ich allein dir zu verdanken.“


    Veronica schlug die Augen nieder und errötete. So hatte ich sie bislang nur höchst selten gesehen. „Du weißt, dass ich dich auch liebe, oder?“


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass er mir im Hals steckte, und ein dämliches Grinsen breitete sich über mein Gesicht aus. „Ja, ich weiß. Aber es ist schön, das auch mal zu hören.“


    Sie nahm mich bei der Hand, dann drehte sie sich um und führte mich zurück in die wohlige Wärme der Hütte. „Das ist vermutlich für eine lange, lange Zeit das letzte Mal, dass wir uns sehen. Ich finde, wir sollten das Beste daraus machen.“


    Und das machten wir. Die ganze Woche lang.

  


  
    


    14. kapitel


    Lassen Sie mich Ihnen jetzt ein wenig darüber erzählen, wie ich ein Spartaner wurde.


    Das Programm begann ungefähr einen Monat nach Desdoron V, und die ersten drei Wochen verbrachte ich auf dem Mars, wo ich abwechselnd Operationen und sogenannten fortgeschrittenen Therapien unterzogen wurde. Das tat zwar höllisch weh, aber es verwandelte mich von einem erstklassigen Höllenspringer in etwas, das der Vorstellung eines wandelnden Gottes recht nahekam.


    Wenn ich von wandelnden Göttern spreche, dann meine ich damit die IIer-Spartaner. Wie die Titanen aus der griechischen Sage lebten sie zwar unter uns, aber sie überragten uns in jeder Hinsicht, nicht nur körperlich. Oh, und sie sind verdammt schwer umzubringen.


    Die Tatsache, dass wir während des Krieges trotzdem so viele von ihnen verloren hatten, spricht Bände darüber, wie grausam dieser Konflikt wirklich war.


    Die Soldaten des SPARTANER-III-Programms waren eher wie die standardmäßigen Götter der Mythen und Legenden, die Kinder der Titanen. Hermes und Apollo und Aphrodite und wie sie alle heißen. Während die IIer unvorstellbar mächtig waren, bewegten sich die IIIer knapp innerhalb der Grenzen des Vorstellbaren.


    Und meine Klasse, die IVer-Spartaner könnte man dann wohl als Halbgötter bezeichnen, den Nachwuchs der echten Götter. So wie Herkules. Die meiste Zeit über gehen wir problemlos als normale Menschen durch– das war bei den vorigen Generationen definitiv nicht der Fall–, aber im Inneren sind wir alles andere als normal.


    So hat man es mir zu Beginn erklärt, und größtenteils stimmte es sogar. Nur dachte ich während der brutalen Prozedur weniger an Götter, sondern eher an Teufel.


    So nannte ich jedenfalls die Ärzte, die an mir arbeiteten und mir auf jede nur erdenkliche Weise Schmerzen zufügten.


    Haben Sie schon mal ein altes Haus auf der Erde gesehen, das bis auf das Grundgerüst abgetragen und dann von Grund auf völlig neu wieder aufgebaut wird? Von außen sieht es meistens noch genauso aus wie vorher– aber im Innern findet man die modernste Einrichtung, die den ursprünglichen Besitzern Tränen des Neids in die Augen getrieben hätte.


    Genau dasselbe machten diese Metzger mit mir.


    Sie verlängerten und verstärkten meine Knochen, um sie härter als Stahl zu machen; das war auch nötig, denn sonst hätte ich mir wohl schon beim kleinsten Hüpfer unter dem Gewicht meines um das Vielfache verdichteten Muskelgewebes die Beine gebrochen. Und als wäre das nicht genug, wurde auch jedes einzelne meiner Gelenke ersetzt oder zumindest ummantelt. Als die Tortur überstanden war, war ich mehrere Zentimeter größer als bei meinem Eintritt ins WKNV.


    Sie verpassten mir natürlich auch übermenschliche Reaktionen, indem sie mein Nervensystem mit Myelin behandelten. Und sie mischten mein Blut neu, um mich immun gegen die meisten Gifte zu machen. Man erklärte mir außerdem, dass ich jetzt Baumrinde zum Abendessen verspeisen könnte und trotzdem so viele Kalorien gewinnen würde, als hätte ich mich an einem Sechs-Gänge-Menü gütlich getan.


    Darüber hinaus motzten sie mit Ausnahme meines Gehirns sämtliche internen Organe auf oder ersetzten sie gleich ganz. Das heißt, ich hoffe zumindest, dass ich noch mein eigenes Gehirn habe. Aber das SPARTANER-IV-Programm wird vom MND geleitet, und bei diesen Geheimdienstfritzen kann man nie wissen. Moralische Bedenken scheinen jedenfalls ein Fremdwort für sie zu sein.


    Und zu guter Letzt haben sie mich mit so viel Bordelektronik vollgestopft, dass man mich nach meinem Tod vermutlich eher recyceln als beerdigen sollte. Ich kann im Dunkeln sehen, habe eine Schnittstelle, um mit KIs zu interagieren, und außerdem gibt es da noch eine Art unkaputtbaren Datenrecorder, damit sie meine Biowerte und meine Leistung im Feld verfolgen können.


    Angeblich besteht er aus demselben Material wie meine MJOLNIR-Rüstung.


    Als die Ärzte schließlich fertig waren, fühlte ich mich wie Onkel Lous Angelrute. Soweit es mich anging, war ich noch dieselbe Person, aber ich konnte nicht sagen, wie viel von dem ursprünglichen Modell noch übrig war.


    Letztlich ist das wohl auch nicht weiter wichtig.


    Einmal, als ich mich mit einem dieser Spezialisten, einer Frau, unterhielt, fragte ich: „Wie wirkt sich dieser ganze Kram auf meine natürliche Lebensspanne aus? Ich meine, natürlich ist an mir inzwischen doch kaum noch etwas.“


    Sie legte den Kopf schräg. „Wenn ich ehrlich sein soll: Wir wissen es nicht. Kein Spartaner ist je an Altersschwäche gestorben. Falls Sie nicht erschossen werden und man Sie regelmäßig wartet, können Sie vermutlich ein längeres Leben haben als die meisten normalen Menschen.“


    „Wo liegt bislang denn der Rekord?“


    Sie zog mitfühlend die Schultern hoch. „Ich kann Ihnen nur sagen, dass noch kein Spartaner an die durchschnittliche menschliche Lebensspanne herangekommen ist.“


    Im ersten Moment verwirrte mich ihre Aussage, aber dann begriff ich. „Oh!“


    Mickey und Romeo bekam ich nur selten zu Gesicht. Die Ärzte wollten, dass wir uns auf die Veränderungen an und in unserem Körper konzentrierten, anstatt mit den Kameraden Notizen zu vergleichen. Da jeder von uns unterschiedlich alt war und unterschiedliche Talente besaß, mussten die Ärzte das Programm zudem auf jeden Kandidaten individuell zuschneiden. Wir waren kampfgestählte Veteranen, keine kleinen, formbaren Kinder, die man alle nach demselben Strickmuster in Spartaner verwandeln konnte.


    Hin und wieder lief ich meinen Freunden aber doch über den Weg, und dann scherzten wir darüber, wie sehr es schmerzte und was wir doch für Jammerlappen waren.


    „Ich hätte nie gedacht, dass es so wehtut, ein unbesiegbarer Superheld zu werden“, sagte Mickey. „Trotz der dunklen Ringe unter seinen Augen hatte ich ihn seit dem Tod des Grünschnabels nicht mehr bei so guter Laune erlebt. Er und Romeo waren wegen des Zwischenfalls bei der Bestattung zu einer stillen Einigung gelangt, die daraus bestand, dass keiner von ihnen darüber sprach oder nachdachte.


    „Zumindest werden wir jede Menge Narben haben, um die Weiber zu beeindrucken.“ Romeo zwinkerte einer Ärztin zu, die gerade vorüberging. Es war eine große Erleichterung für mich, dass sich seine Persönlichkeit nicht im Geringsten verändert hatte.


    Wir waren natürlich nicht die Einzigen, die das SPARTANER-Upgrade über sich ergehen ließen. Zu jedem Zeitpunkt befanden sich zwischen ein und zwei Dutzend Kandidaten in der Anlage, Männer und Frauen aller Rassen, aller Schichten und aus den verschiedensten Kolonien. Allein der Umstand, dass wir unser Leben dem WKNV verschrieben hatten, war uns allen gemein. Das– und unsere Menschlichkeit.


    Während der wenigen freien Stunden freundete ich mich mit einem jungen Kerl namens Hideo Wakahisa an, der von Newsaka stammte, einer abgelegenen Kolonie nur ein paar Planeten von Draco III entfernt. Als Kind hatte seine Mutter ihn auf eine Geschäftsreise nach Neu-Albany mitgenommen, und seitdem schwärmte er von der Stadt. Dass wir aus derselben Ecke stammten und denselben Ort kannten, verschaffte uns einen Vorteil den anderen gegenüber, die sich nur über ihre Jahre beim Militär austauschen konnten.


    Hideo war fast schon zu groß für einen Höllenspringer, und wäre er nicht so schlaksig gewesen, hätte ich ihn wohl schon vor seinen Operationen für einen Spartaner gehalten. Als die Ärzte schließlich mit ihm fertig waren, überragte er mich um einen ganzen Kopf, obwohl ich in der Zwischenzeit ebenfalls mehrere Zentimeter zugelegt hatte.


    Trotz der Schmerzen fühlte ich mich besser als je zuvor. Mein Körper wurde stärker und widerstandsfähiger, meine Sinne schärfer, sodass ich sogar von der anderen Seite des Zimmers das Kleingedruckte unter den Formularen lesen konnte, die wir ausfüllen mussten. Und ich hörte die Schwestern kommen, wenn sie noch mehrere Zimmer entfernt waren.


    Auch daran muss man sich natürlich erst einmal gewöhnen, aber ich gebe zu, dass es mir gefiel. Sehr sogar.


    Während der Rekonvaleszenzperiode nach den letzten Operationen erhielt ich Besuch von Veronica– wenige Tage, ehe ich den Mars in Richtung Ausbildungslager verlassen sollte. Ich erzählte ihr von meinen Bedenken, was meine Lebenserwartung betraf, und sie versuchte mich zu beruhigen, während wir uns in mein Quartier zurückzogen. Als OAST war ich an die winzigen Kojen an Bord eines Schlachtschiffes gewöhnt, und im Vergleich dazu hätte mein privater Bereich mit seinen drei Zimmern und eigener Dusche eigentlich wie purer Luxus wirken müssen. In meinem neuen, größeren Körper fühlte sich das Quartier jedoch eng und stickig an, und ich hatte das Gefühl, als würde ich jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, mit dem Ellbogen ein Loch in die Wand schlagen. Dieses Unbehagen entging Veronica natürlich nicht.


    „Du denkst doch nicht schon an den Ruhestand, oder?“, scherzte sie mit einem trockenen Lächeln. „Konzentrier dich einfach auf deine Aufgabe. Wenn du dich von solchen Dingen ablenken lässt, wird dir jemand den Kopf wegblasen, lange bevor der ganze Kram in dir das Verfallsdatum erreicht.“


    „Ich frage mich nur, ob ich irgendwann den Geist aufgebe wie ein veraltetes Schlachtschiff.“


    „Nun mach aber mal halblang. Es ist nicht so, als würdest du mit Batterien laufen. Und selbst wenn– dann würden sie sie eben austauschen.“


    „Aber was, wenn es billiger wäre, mich einfach durch einen brandneuen Spartaner zu ersetzen. Wenn ein Schiff zu alt für den Einsatz ist, wird es ausgemustert und ausgeschlachtet.“


    Sie boxte mir gegen die Schulter, und ich tat so, als würde es wehtun. Die Ärzte hatten mich während der gesamten Prozedur behandelt, als bestünde ich aus Glas– das heißt, wenn sie mir nicht gerade mit Skalpellen und Knochensägen zu Leibe rückten, versteht sich–, und das war das erste Mal, dass jemand mich grob angepackt hatte. Tatsächlich spürte ich den Hieb kaum.


    Nun streichelte sie die Stelle, wo sie mich geschlagen hatte, und das fühlte sich genauso gut an wie immer. „Führ mich nicht in Versuchung“, gurrte sie.


    Ich lächelte. Auch das schien noch fehlerfrei zu funktionieren.


    „Dann bist du also gekommen, um eine Probefahrt zu machen und zu sehen, ob dir die neuen Sitze gefallen?“


    Sie hob die Hand, um mich ein zweites Mal zu schlagen, und ich zuckte so panisch zurück, dass sie nicht anders konnte, als zu lachen. „Vielleicht ein andermal“, erklärte sie. „Wenn alles verheilt ist und die Ärzte grünes Licht geben. Ich will ja nichts kaputt machen.“


    „Da geht es mir ähnlich.“


    Sie zögerte, und ich erkannte, dass sie mir noch etwas zu sagen hatte. Sanft nahm ich ihre Hand in meine. „Ich vermute, das ist kein reiner Höflichkeitsbesuch.“


    „Ich wollte dich sehen.“


    „Nun sag schon“, verlangte ich. „Es wird mir schon nicht das Herz brechen. Nicht nach dem, was die Ärzte damit gemacht haben.“


    Sie verdrehte die Augen, aber auf eine liebevolle Art. „Ich glaube, ich muss mal mit diesen Ärzten reden. Sie haben offensichtlich vergessen, dir die Grütze aus dem Gehirn zu pumpen.“


    Ich grinste. „Tut mir leid. Ich kann einfach nicht anders. Ich fühle mich so…“ Meine Hände beschrieben Kreise in der Luft, während ich nach dem richtigen Ausdruck suchte.


    „Dumm?“, schlug Veronica fort.


    Diese Bemerkung ignorierte ich geflissentlich. „Lebendig! Als wäre alles plötzlich viel realer. Alles ist so scharf, dass ich Angst habe, ich könnte mich daran schneiden– nur dass ich jetzt eben so stark bin, dass praktisch nichts mehr meine Haut durchdringt.“


    Sie verlagerte das Gewicht auf ihrem Stuhl. „Das freut mich wirklich. Aber wie gesagt, ich bin nicht nur hier, um zu plaudern.“


    „Die letzten Einschnitte sind noch nicht verheilt. Ich dachte, wir könnten vielleicht ein paar Tage Urlaub einschieben, bevor sie mich ins Trainingslager schicken.“


    „Spartaner schleichen sich nicht zu einem Stelldichein davon“, entgegnete sie. „Und ihre Wunden heilen verdammt schnell. Sobald du in der Lage wärst, mich von deinen neuen Qualitäten zu überzeugen, würden sie dich schon zur Ausbildung karren.“


    „Spielverderberin.“


    „Du hast dich doch freiwillig für diese große Metamorphose gemeldet.“


    „Aber wenn es um die wirklich wichtigen Dinge geht, hat sich rein gar nichts verändert. Was hast du mir denn zu sagen?“


    Die Belustigung wich von ihren Zügen. „Es ist noch nicht offiziell, aber unsere Spione an der Front haben erfahren, dass es unter den jüngsten Spartaner-Kandidaten einen Maulwurf gibt.“


    „Was?“ Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand diese Qualen über sich ergehen ließ, nur um sich dann im erstbesten Moment gegen das WKNV zu stellen.


    „Wir wissen nur, dass einer der neuen Spartaner ein verdecktes Mitglied der Rebellenfront sein könnte.“ Sie zog die Schultern hoch.


    Bis zu diesem Moment war ich nicht sicher gewesen, ob sie mich nicht vielleicht nur auf den Arm nehmen wollte, aber dann fing ich ihren Blick auf. „Verflucht, das ist wirklich dein Ernst, oder? Habt ihr einen Verdacht?“


    „Wir sind ziemlich sicher, dass du es nicht bist.“


    „Großartig. Das grenzt den Kreis der Verdächtigen mächtig ein.“


    „Und Romeo und Mickey können wir wohl ebenfalls ausschließen.“


    „Aha! Und da bist du dir wirklich sicher?“, scherzte ich.


    „Abgesehen von euch könnte es aber jeder sein. Sämtliche Mitglieder dieser Klasse wurden gründlich durchleuchtet und einer psychologischen Bewertung unterzogen. Wir gehen gerade ihre Akten und Kommunikationsaufzeichnungen durch, außerdem überprüfen wir ihre Verwandten und ihren Bekanntenkreis. Bislang hat sich noch nichts ergeben, aber das bedeutet wohl nur, dass der Maulwurf sich sehr tief eingegraben hat.“


    „Was macht euch so sicher, dass es überhaupt einen Verräter gibt?“


    „Unsere Leute haben einen Funkspruch abgefangen, in dem sich die Anführer der Front zur erfolgreichen Infiltration beglückwünscht haben.“


    „Dann erwähnen sie bei ihrem nächsten Funkspruch vielleicht, wer es ist.“


    „Aber das kann dauern.“


    „Und wir haben keine Zeit.“


    „Nein. Wir wissen nicht, wer der Maulwurf ist, und wir wissen auch nicht, wann und wo er zuschlagen wird. Oder ob es nicht vielleicht nur ein Trick der Front ist, damit wir unsere Ressourcen für die Jagd auf ein Phantom vergeuden.“


    „Okay, gehen wir mal davon aus, da ist ein Verräter. Hältst du es für möglich, dass er das SPARTANER-Programm sabotieren will?“


    Veronica zog die Brauen zusammen. „Es wäre schon schlimm genug, wenn die Front einen Spartaner auf ihrer Seite hat. Aber falls er das Programm kompromittiert… der Schaden wäre irreparabel.“


    „Nur können wir nicht sicher sein, dass er überhaupt etwas plant. Vielleicht wartet er auch nur einfach, bis die Ausbildung vorbei ist, und setzt sich dann ab, um den Rebellen zu helfen.“


    „Tja, wenn wir nur wüssten, ob die Anführer der Front so viel Geduld haben.“


    Ich rieb mir die Augen. „Denkst du, das hat mit der Revolte zu tun, die wir auf Draco III niedergeschlagen haben?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Diese Sache wurde lange und gründlich vorbereitet. Sie nennen sich zwar die Vereinte Rebellenfront, aber das Einzige, was sie eint, sind ihre Ideale, und zwar eher schlecht als recht. Dass sie sich so gut koordinieren, kommt nur höchst selten vor.“


    Ich dachte einen Moment über das Problem nach. „Baut der MND seinen Spartanern denn keine Notfallsicherung ein?“


    „Du meinst so etwas wie eine Sprengkapsel im Gehirn, die per Fernbedienung gezündet werden kann?“


    Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


    „So sehr meine Vorgesetzten sich so eine Option vermutlich wünschen würden– nein. Das Sicherheitsrisiko wäre einfach zu groß. Könnte man einen Spartaner einfach so abschalten, bestünde die Möglichkeit, dass die Fernbedienung in die falschen Hände gerät.“


    „Also vertraut ihr uns einfach?“


    „Vertrauen ist wohl nicht der richtige Ausdruck, wir sprechen hier schließlich über den MND, aber grundsätzlich ist es wohl so. Die Spartaner finden sich regelmäßig in brandgefährlichen Situationen wieder. Ihnen künstliche Grenzen zu setzen wäre da kontraproduktiv. Sie brauchen volle Handlungsfreiheit.“


    „Bis einer von ihnen dem WKNV in den Rücken fällt, so wie jetzt.“


    „Da kommt Alpha-Neun ins Spiel.“ Sie benutzte noch immer den Namen unserer alten Einheit, auch wenn wir offiziell nicht länger zum Korps gehörten. Ich hatte aber kein Problem damit; für mich würden wir immer Alpha-Neun sein. „Du, Romeo und Mickey, ihr seid über jeden Zweifel erhaben. Seit eurem Einsatz in Neu-Mombasa würde niemand beim MND auf die Idee kommen, eure Loyalität zu hinterfragen. Jeder andere im Programm steht aber unter Verdacht.“


    Ich ließ geräuschvoll den Atem entweichen. „Weiter könnt ihr es nicht einengen? Wir müssen jedem Kandidaten im Programm auf den Zahn fühlen?“


    „Könnten wir sie einfach der Reihe nach befragen, dann, glaube mir, würden wir das tun“, erwiderte sie. „Der MND hat keine Skrupel, jemanden einzusperren und ihm viele unangenehme Fragen zu stellen. Aber hier würde das vermutlich nicht funktionieren.“


    „Habt ihr Geheimdienstfritzen etwa vergessen, wie man die richtigen Fragen stellt?“


    „Während des Krieges waren die Fronten klar getrennt. Jetzt, wo wir auch wieder gegen andere Menschen kämpfen, verschwimmen die Linien zusehends. Viele Soldaten, die gegen die Allianz Großes geleistet haben, sympathisieren im Geheimen mit der Front oder den Dutzenden anderen Terroristengruppen.“


    „Die Beschreibung könnte auf jeden von uns zutreffen. Warum bist du dann so sicher, dass ich nicht als Verdächtiger infrage komme? Ich habe mich gegen die Allianz bewiesen, klar, aber das hat nichts zu bedeuten– wie du gerade selbst gesagt hast.“


    Veronica verzog das Gesicht. „Vielleicht, aber als das mit uns beiden anfing…“


    Sie musste den Satz nicht beenden.


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein?“ Ich vergrub das Gesicht in den Händen und dankte im Stillen den Ärzten, die meinen Schädel verstärkt hatten, denn mein Gehirn fühlte sich an, als wollte es mir den Kopf sprengen. „Wow! Der MND weiß also über uns Bescheid– und sie behandeln mich, als wären sie dein Vater.“


    „Mein Vater ist tot.“


    „Verdammt, du weißt, wie ich das meine.“


    Sie legte mir die Hand auf die Schulter. „Buck, nach Neu-Mombasa hätte der MND euch so oder so durchleuchtet. Und ihr habt mit fliegenden Fahnen bestanden. Das gesamte Team. Deshalb konnte ich Alpha-Neun hinzuziehen, wann immer es darauf ankam.“


    Ich überlegte, ob ich sie anschreien, mich aufregen, sie rauswerfen sollte. Wenn man mit einer Frau zusammen ist, dann möchte man nicht, dass die gesamte Organisation, für die sie arbeitet, Teil der Beziehung ist.


    Andererseits kannte ich Veronica zu gut, und insgeheim hatte ich schon lange etwas Derartiges vermutet. Nur hatten wir stets einen großen Bogen um dieses Thema gemacht. Aber jetzt mussten wir uns der Sache stellen.


    „Ich schätze, das ist etwas Gutes.“ Ich hob den Kopf und griff nach ihrer Hand.


    Ihre Finger sahen kleiner aus denn je. Ich war jetzt mehrere Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer; neben meinem neuen Körper wirkte Veronica geradezu winzig. Ich hätte sie nie als zerbrechlich beschrieben, aber im Vergleich zu mir war sie das wohl. Die Ärzte hatten wirklich jeden Zentimeter an mir generalüberholt.


    „Natürlich ist es das.“ Erleichtert lächelte sie zu mir hoch.


    Einen Moment später stand sie auf, strich mir über die Stirn und blickte mir tief in die Augen. Und dann gab sie mir einen langen, liebevollen Kuss.


    „Absolvier einfach dein Training, Buck, und halte dabei die Augen offen. Ich weiß nicht, ob sie etwas unternehmen werden oder ob sie noch warten, aber du bist in einer einmaligen Position. Du kannst mit den anderen Kandidaten reden, ohne Verdacht zu erregen.“


    „Ich werde meine Pflicht erfüllen und meine Kameraden ausspionieren. Für die Gerechtigkeit.“


    Sie schenkte mir ein wunderschönes Lächeln. „Was diesen Urlaub angeht, von dem du gesprochen hast: Ich habe uns bereits für eine Woche ein Zimmer auf Arcadia gemietet, gleich nachdem du mit deiner Ausbildung fertig bist.“


    „Du weißt wirklich, wie du mich aufheitern kannst.“


    Doch vor den Lohn haben die Götter bekanntlich den Schweiß gestellt. Und vor Veronica Dare hatte das SPARTANER-Programm Captain O’Day gestellt.

  


  
    


    15. kapitel


    „Herrgott, Gunny!“, brüllte Captain O’Day mir ins Gesicht. „Spartaner weinen nicht!“


    „Ich weine nicht, Captain“, keuchte ich, während ich mich vor Schmerzen wand. „Ich habe nur etwas Nanotechnik ins Auge bekommen.“


    Ich muss zugeben, dass ein wenig Wahrheit in ihren Worten steckte. Mir floss etwas Salziges aus dem Auge, aber das hatte mehr mit der Tatsache zu tun, dass ich die Schmerzen nicht unterdrücken konnte. Die medizinischen Veränderungen hatten meine Hormone durcheinandergewirbelt, und ich fühlte mich so verwundbar wie seit der Pubertät nicht mehr.


    Als die Ärzte mich für diensttauglich befunden hatten, hätte ich vor Freude in die Luft springen können. Nachdem ich Wochen in einem Komplex auf dem Mars festgesessen hatte, konnte ich es kaum erwarten, meine neuen Muskeln auszuprobieren. Hätte ich gewusst, was mich in der geheimen SPARTANER-Trainingseinrichtung im Orbit um einen vergessenen Zwergplaneten erwartete, hätte ich mich wohl eher wimmernd unter dem Bett verkrochen.


    Es war mehr als fünfundzwanzig Jahre her, seit ich meine Grundausbildung absolviert hatte, und in dieser Zeit hatte ich mich bis zum Rang eines Gunnery Sergeant hochgearbeitet, außerdem hatte der MND mich im Kurzwahlspeicher, und ich führte mein eigenes Feuerteam. Ich war es nicht mehr gewohnt, dass mir jemand sagte, wie ich mich auf dem Schlachtfeld verhalten sollte; und erst recht war ich nicht mehr daran gewohnt, ständig ins Ohr gekeift zu bekommen, was ich alles falsch machte.


    Das Schlimmste war jedoch, dass Captain O’Day recht hatte. Ich hatte mir im Lauf der Jahre allerlei schlechte Angewohnheiten zugelegt und mir bequeme Entschuldigungen zurechtgelegt, um dieses Verhalten mir selbst gegenüber zu rechtfertigen. Nun pflückten O’Day und die anderen MND-Ausbilder diese Entschuldigungen aber gnadenlos auseinander, und ich fühlte mich in etwa so erfahren und selbstsicher wie ein sechsjähriges Kind.


    Was angeblich ja das Alter sein soll, in welchem der Master Chief mit seiner Ausbildung begann. Aber um den geht es hier ja nicht.


    Es geht darum, dass ich nicht so diszipliniert war, wie ich hätte sein sollen. Aber da war ich bei Captain O’Day an der richtigen Adresse. Sie war fast einen halben Meter kleiner als ich, aber so sehnig und unnachgiebig wie ein Stahlkabel. Vermutlich hätte jeder von uns Kandidaten sie in der Mitte auseinanderbrechen können, ohne sich auch nur anzustrengen, aber sie strahlte solche Willenskraft und Selbstsicherheit aus, dass keiner es auf den Versuch ankommen ließ.


    Sie war fest entschlossen, mich und den Rest der Klasse in Spartaner-Form zu bringen, ob wir nun bereit dafür waren oder nicht. Und damit auch kein Zweifel daran aufkam, reckte sie nun ihr Gesicht vor, das so kantig und gefühllos war wie ein Hackebeil, starrte mir in die feuchten Augen und blaffte mich an: „Das Raumkommando der Vereinten Nationen hat euch wertlose Haufen Scheiße nicht ausgewählt, die besten Kampfmaschinen der Galaxis zu werden, nur damit ihr jetzt zusammenbrecht und zu heulen anfangt!“


    „Hätten sie mal jemand anders ausgewählt“, murmelte Romeo. Er hatte sich auf ein Knie fallen lassen, und zwar nicht nur, weil er mir aufhelfen wollte. „Aber ich will mich nicht beschweren.“


    O’Day warf meinem Freund einen Blick zu, bei dem ihm eigentlich das Gesicht hätte schmelzen müssen. Zum Glück hatte er keinerlei Schamgefühl.


    „Der MND kann den ganzen Scheiß liebend gern zurückhaben“, stöhnte Mickey ein wenig leiser, als er sich auf der anderen Seite neben mich kniete und nach Atem schnappte. „Solange wir nur nie wieder so etwas mitmachen müssen.“


    „So etwas“ war eine Kampfübung im großen Trainingsraum der Raumstation. Und angesichts der Tatsache, dass die Station die Ausmaße eines gewaltigen Schlachtschiffes hatte, war groß noch eine Untertreibung. Ich hatte schon auf Fußballfeldern gespielt, die kleiner gewesen waren als dieser Raum.


    Die Übung bestand darin, uns einen Weg durch einen endlosen Ansturm freizukämpfen. Bei den Gegnern handelte es sich um die modernsten automatischen Waffensysteme aus dem geheimen Arsenal des MND, kontrolliert von einem Dutzend versierter WKNV-Veteranen. Sie benutzten natürlich keine scharfe Munition– der Geheimdienst wollte die Millionen, die er in uns investiert hatte, schließlich nicht schon bei der Ausbildung vergeuden–, aber davon abgesehen hielten die Kerle sich nicht im Mindesten zurück. Jeder von uns frischgebackenen Spartanern hatte mehrere Treffer an den unangenehmsten Stellen abbekommen, und ob sie nun gummi- oder stahlummantelt waren, die Geschosse schmerzten höllisch.


    Ich hatte versucht, das Beste aus der künstlichen Landschaft zu machen, die den Raum füllte und im Zusammenspiel mit den modernen Hologrammprojektoren und Wandschirmen eine verblüffend realistische Welt erschuf. Sie bestand aus einem dichten Dschungel, unter dem sich zahlreiche Tunnel dahinzogen; viele dieser Gänge waren so niedrig, dass man hindurchrobben musste, aber in einigen war es möglich, sich aufzusetzen oder sogar zu stehen, falls man einmal Luft schnappen musste.


    Der größte Vorteil an den Tunneln war aber, dass es dort keine Kameras gab. Wände und Decke waren mit elektronischen Augen gespickt, aber nach unten waren keine gerichtet. Angeblich sollte uns das die Chance geben, uns unbemerkt an unseren Gegnern und deren automatisierten Verteidigungsgeschützen vorbeizuschleichen; ich persönlich quetschte mich aber oft nur hinein, damit sich meine pochenden, verlängerten Knochen ein wenig erholen konnten.


    Die Übung dauerte den gesamten Tag, und irgendwann schlich ich aus einer Kuhle, die ich für ein exzellentes Versteck gehalten hatte, direkt in ein automatisches Geschütz hinein, das– das hätte ich schwören können– vor ein paar Sekunden noch nicht da gewesen war. Das verfluchte Ding spie eine Ladung nicht tödlicher, aber höllisch schmerzender Kügelchen aus, die mich an der Brust trafen.


    Keine von ihnen durchdrang meine Rüstung, aber die Wucht reichte aus, um mich von den Füßen zu fegen. Es fühlte sich an, als hätte ein Jäger auf meinen Rippen gesteppt, als würden mir meine Innereien jeden Moment aus dem Mund quellen. Ich konnte nicht atmen, und kurz fragte ich mich Veronicas Zusicherungen zum Trotz, ob die Ärzte nicht vielleicht doch eine Sprengkapsel unter meinem Solarplexus implantiert hatten, die durch den Treffer versehentlich ausgelöst worden war.


    „Das ist unfair“, stöhnte Kovsky, eine der anderen Neulinge. Ihre Haut war mit Tätowierungen übersät, und dicke schwarze Zöpfe rahmten ihre weiten, wütenden Augen ein. „Sie schicken uns in dieses Höllenloch von einem Trainingslager, wo wir in der Unterzahl und waffentechnisch unterlegen sind… Warum können wir nicht wenigstens unsere MJOLNIR-Rüstung tragen?“


    O’Day marschierte zu ihr hinüber und verpasste ihr einen Tritt in den Schritt. Ich weiß, für eine Frau ist das nicht dasselbe wie für einen Mann, aber die arme Kovsky klappte trotzdem zusammen, als hätte sie jemand in zwei Hälften geschnitten.


    „Glaubt ihr etwa, wir geben euch diese Rüstung einfach so?“, zischte der Captain. „Nein, ihr müsst sie euch schon verdienen!“


    „Ich dachte, das hätten wir schon“, warf Schein ein, dessen fahles, stoppeliges Gesicht in ungesundem Maße schweißüberströmt war. „Wir wurden in das Programm aufgenommen. Wir haben uns unters Messer gelegt. Wir sind bereits Spartaner, Captain.“


    Ein Blick auf O’Days Gesicht, und ich wusste, dass Schein entweder der tapferste oder der dümmste Mann sein musste, dem ich je begegnet war. Vielleicht auch beides. Ihm musste klar sein, dass er die Ausbilderin mächtig wütend machte, und zumindest schien er bereit, seinen Unterleib zu schützen, sollte es nötig werden.


    „Ihr seid Spartaner, wenn ihr das Programm bestanden habt“, erklärte der Captain. Sie rührte dabei keinen Muskel, aber es klang so eindrücklich, als würde sie bei jedem Wort mit dem Fuß aufstampfen. „Und ihr habt erst bestanden, wenn ich das sage. Weißt du, was das bedeutet?“


    Schein blickte sich Hilfe suchend unter uns anderen Kandidaten um, aber niemand schien gewillt, sich zwischen ihn und O’Day zu stellen. Ich hätte es vielleicht in Erwägung gezogen, aber ich lag ja noch immer auf dem Boden und fragte mich, ob sich meine Lungen je wieder mit süßer Luft füllen würden.


    Schließlich schüttelte Schein den Kopf.


    O’Day bellte ihn an: „Es bedeutet, du bist erst ein Spartaner, wenn ich sage, du bist ein Spartaner. Du fühlst dich vielleicht wie ein Superheld, aber im Moment bist du so nutzlos wie ein Baby– und das WKNV braucht keine gottverdammten Babys!“


    Ich widerstand der Versuchung, um ein Fläschchen zu bitten, und stemmte mich stattdessen wieder auf die Beine. „Ja, Sir, Captain, Sir!“, sagte ich so laut, wie meine Lungen es zuließen.


    Ein paar der zwanzig Kandidaten in meiner Gruppe mochten glauben, dass ich mich bei O’Day lieb Kind machen wollte. Tatsache war aber: Ich wusste, dass sie recht hatte. Wir alle wussten es. Das war es, was uns wirklich fertigmachte.


    „Seht ihr?“ Der Captain klopfte mir auf den Rücken. „Das ist die richtige Einstellung! Wenn ihr einen Treffer in die Brust kassiert, steht auf und macht weiter. Kein Rumgeheule. Kein Mosern. Kein Selbstmitleid, kein Neid und keine dämlichen Fragen, warum ihr noch keine richtige MJOLNIR-Rüstung habt. Ihr steht einfach auf und macht verflucht noch mal weiter!“


    Anschließend lachte sie mich hämisch aus. „Diese löbliche Einstellung würde dir natürlich mehr bringen, wenn du nicht so dumm oder blind wärst, direkt in eine Geschützsalve hineinzuspazieren, eh, Gunny?“


    Ich erwiderte nichts darauf, sondern marschierte schnurstracks zum Startpunkt des Trainingskurses zurück. Mit dem Captain über meine Fähigkeiten oder meine relative Unzufriedenheit zu diskutieren, würde den Tag auch nicht schneller zu Ende gehen lassen. Und das war alles, was ich wollte: diesen verfluchten Tag überstehen– wenn möglich, ohne noch einmal angeschossen zu werden.


    Ich weiß nicht mehr, wie oft O’Day uns über den Kurs scheuchte. Ich weiß nur, dass wir es zu guter Letzt schafften.


    Ich weinte den gesamten Weg zur Krankenstation, aber es waren Tränen der Freude. Nur leider hielt diese Freude nicht lange an.


    Eigentlich wäre ich lieber in meine Unterkunft gegangen, anstatt das medizinische Personal wegen ein paar geprellter Rippen zu behelligen, zumal die Schmerzen bereits deutlich nachgelassen hatten. Aber Captain O’Day hatte darauf bestanden, dass ich die Regeln befolgte und mich untersuchen ließ. „Wir haben zu viel Zeit und Geld in dich gesteckt, Buck“, hatte sie gesagt. „Mag sein, dass du dir nur einen blauen Fleck geholt hast, aber die Ärzte sollen trotzdem einen Blick darauf werfen. Dafür sind sie schließlich hier.“


    Dank meiner neuen Spartaner-Fähigkeiten war die Prellung schon so weit geheilt, dass es für die Ärzte kaum noch etwas zu untersuchen gab. Wir waren schon fast fertig, als plötzlich die Türen aufflogen und jemand auf einer extralangen Trage hereingerollt wurde. Es war Wakahisa, mein alter Kumpel aus der Marsbasis– oder das, was noch von ihm übrig war.


    Sein Körper war unter einem weißen Tuch verborgen, auf dem bereits an mehreren Stellen rote Flecken prangten, und am oberen Ende war der Stoff regelrecht vollgesogen mit Blut. Als eine der Ärztinnen das Tuch zurückschlug, sah ich auch, warum.


    Wakahisas Kopf war fast völlig vom Körper abgetrennt, und sein aufgemotztes Herz pumpte das Leben so schnell aus seinem Körper, dass man meinen könnte, die Adern wären Feuerwehrschläuche. Das Weiß seiner weit aufgerissenen, reglosen Augen bildete einen krasse Gegensatz zu dem Rot ringsherum.


    „Was ist mit ihm passiert?“, fragte ich und setzte mich schockiert auf. Heute Morgen hatte er noch beim Frühstück neben mir gesessen und mit mir über unsere benachbarten Kolonien geplaudert. Er war ein lausiger Kartenspieler, aber ein verdammt guter Soldat. Und er war jung. In vielerlei Hinsicht erinnerte er mich an den Grünschnabel, als dieser zu Alpha-Neun gestoßen war. Ungeschliffenes Talent, aber nicht genug Erfahrung, um es auszuschöpfen– noch nicht.


    Leider sollte er keine Gelegenheit bekommen, diese Fähigkeiten zu meistern und ebenso wenig all die Spartaner-Verbesserungen, die ihm der MND verpasst hatte.


    Die Ärztin, die das Tuch zurückgeschlagen hatte, zog es wieder über Wakahisas Gesicht und wich voller Ekel und Entsetzen zurück. Sie gehörte zu dem Spezialistenteam, das mich in Scheiben geschnitten und dann neu zusammengenäht hatte. Vermutlich hatte sie auch bei der Augmentation des Toten mitgewirkt, und ihn nun so zu sehen, war mehr, als sie ertragen konnte.


    Ich rutschte aus dem Behandlungsstuhl und riss die Schläuche und Kabel aus meinem Unterarm. Die Ärztin reagierte nicht. „He! Was ist passiert?“, fragte ich noch einmal.


    „Ich habe ihn so im Trainingsraum gefunden“, erklärte einer der Sanitäter. Er klang geistesgegenwärtig, schien den grauenvollen Anblick aber noch immer nicht ganz verarbeitet zu haben.


    „Er kam nicht von seiner Übung zurück, als er ausgerufen wurde“, fügte der andere hinzu. „Wir konnten ihn nicht über seinen Kommunikator erreichen, also wies Commander Musa uns an, ihn zu holen.“


    Ich blickte die Ärztin an. „Was ist mit den elektronischen Peilsendern, die ihr uns eingepflanzt habt? Haben sie nicht funktioniert?“


    Sie schien sich ein wenig erholt zu haben und schüttelte den Kopf. „Nein. Jemand hat den Sender herausgerissen.“ Sie deutete auf das blutdurchtränkte Ende des Tuches über Wakahisa. „Die Chips, die nicht direkt in die Rüstung integriert sind, befinden sich unterhalb des Kiefers.“


    „Wer hat das getan?“, fragte ich.


    „Wir haben niemanden gesehen“, antwortete der erste Sanitäter rasch. „Wer immer es war, er war schon längst weg, als wir eintrafen. Es könnte jeder sein.“


    Abgesehen von Captain O’Day waren die Spartaner die Einzigen, die sich heute im Trainingsraum aufgehalten hatten. Der Mörder war also einer von uns.


    Warum musste Veronica nur immer recht haben?


    Commander Musas Stimme grollte durch das Lautsprechersystem der Anlage. „Achtung, an das gesamte Personal. Es gab einen unglücklichen Zwischenfall während des heutigen Kampftrainings. Alle Kandidaten werden daher aufgefordert, unverzüglich in ihre Quartiere zurückzukehren. Sie haben dort zu bleiben, bis anderslautende Befehle durchgegeben werden.“


    Das schloss dann wohl auch mich ein. „Kann ich gehen, Doc?“


    Sie kam herüber und legte mir sanft die Hand auf den Arm. „Die Tests waren alle positiv. Die Prellung ist bereits fast wieder verheilt. Gehen Sie einfach in Ihr Quartier zurück, ja?“


    Obwohl ich am liebsten zum Aufenthaltsraum geeilt wäre– wo die meisten unverletzten Spartaner sich die Zeit zwischen den Übungen vertrieben–, um jeden einzelnen von ihnen zu befragen, aber natürlich hatte die Ärztin recht. Ich war kein Polizist. Falls ich die Befehle ignorierte und etwas so Überstürztes tat, würde ich nur mögliche Spuren verwischen. Das Letzte, was Commander Musa und Captain O’Day jetzt brauchten, war ein mit Adrenalin vollgepumpter Spartaner, der ihre Ermittlungen durcheinanderbrachte.


    Also kehrte ich zu den Unterkünften zurück und stapfte in den kleinen Raum, den ich mit dem Rest von Alpha-Neun teilte. Romeo und Mickey waren bereits da und saßen auf ihren Betten, die ebenso wie meines entlang der Wände aufgestellt waren. Sie hatten ein Kartendeck hervorgeholt und spielten Poker auf Mickeys Ausrüstungstruhe.


    „Willst du einsteigen?“, fragte Romeo mit einem hungrigen Grinsen.


    „Vorsicht, Gunny“, sagte Mickey. „Er hat mir schon alles abgenommen bis auf die Kleider, die ich am Leib trage.“


    „Das liegt eher daran, dass du so ein schlechter Spieler bist.“


    „Was soll das denn bitte heißen?“


    „Das verrate ich dir, wenn ich den Rest deiner Pension gewonnen habe.“


    Ich schüttelte den Kopf, stieg über die Truhe hinweg und setzte mich auf mein Bett an der hinteren Wand. „Nein, danke. Ich habe meine Lektion gelernt.“


    Mickey musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. „Du weißt, was hier los ist, oder?“


    Romeo drehte nun ebenfalls den Kopf in meine Richtung. „Was denn, das ist nicht nur eine Übung?“


    Ich legte die Stirn in Falten. „Hältst du Musa für jemanden, der zum Spaß den Tagesplan über den Haufen wirft?“


    „Ich bin noch nicht lange genug hier, um das auszuschließen.“


    „Captain O’Day würde vielleicht so etwas abziehen“, brummte ich. „Aber nicht der Commander.“


    Mickey nickte. „Diese IIer-Spartaner machen keine Spielchen.“


    „Kann man jemanden überhaupt einen Spartaner nennen, wenn er nie eine Rüstung getragen hat?“, warf Romeo ein.


    „Es ist wohl kaum seine Schuld, dass sein Körper die Augmentation nicht vertragen hat“, entgegnete ich. „Und ich bin mir sicher, dass er dir selbst in seinem Rollstuhl den Arsch versohlen könnte.“


    „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es war“, brummte Mickey. „Als Sechsjähriger vom MND entführt und durch einen todgeweihten Klon ersetzt zu werden, nur um als Krüppel zu enden, bevor man überhaupt groß genug ist, eine Rüstung zu tragen. Das ist tragisch, Mann.“


    „Ach, hör schon auf“, schnaubte Romeo. „Dieser ganze Schwachsinn von wegen Entführungen und Klonen. Du glaubst wohl alles, was man dir erzählt, oder?“


    Mickey tat den Einwurf mit einem Achselzucken ab.


    „Nun, zumindest hat er überlebt– im Gegensatz zu den meisten anderen aus seiner Spartaner-Klasse.“


    Mickey warf seine Karten auf die Truhe. „Und ohne ihn hätte es so etwas wie ein SPARTANER-IV-Programm nie gegeben.“


    Nach dem Ende des Allianzkrieges hatte Musa seine Chance gesehen, das SPARTANER-Programm wieder zum Leben zu erwecken. Nur wollte er diesmal Freiwillige aus den Reihen des WKNV rekrutieren, anstatt Kinder von Spielplätzen, Kindergärten oder sonst wo zu entführen. Sein Modell funktionierte besser, als irgendjemand– mit Ausnahme höchstens von Musa selbst– vermutet hätte.


    Im Großen und Ganzen war die Neuauflage dem SPARTANER-I-Programm nachempfunden, mit dem Ende des letzten Jahrhunderts alles begonnen hatte. Damals hatte man Soldaten genommen und sie nach den Möglichkeiten der damaligen Technologie stärker und schneller gemacht. Der ursprüngliche Name des Programms war übrigens ORION gewesen, erst später, als man es mit einem neuen Fokus und neuen Methoden fortsetzte, wählte man den Namen SPARTANER-II.


    So viel zum Thema militärische Logik. Das erste Programm war gescheitert, weil die Resultate nicht sonderlich beeindruckend waren und die hohen Kosten nicht rechtfertigten– obwohl ich hörte, dass Sergeant Johnson einer der ersten Rekruten war. Der Namenswechsel diente also auch dazu, sich von diesem Fehlschlag zu distanzieren. Als sich der neue Titel festsetzte, wurde ORION rückwirkend in SPARTANER-I umgetauft, und die unrühmlichen Anfänge des Programms waren vollends vergessen.


    Wie dem auch sei, Musa hatte angeblich so großen Erfolg mit der ersten Klasse seiner IVer-Spartaner, dass er das Programm von der Marine und dem Geheimdienst loslösen konnte. Beide blieben zwar nach wie vor involviert– und setzten die Supersoldaten auch eifrig für ihre Operationen ein–, aber die Spartaner waren nun ein eigenständiger Zweig des WKNV-Militärs. Das verschaffte ihnen mehr Freiraum bei ihren Missionen, und es bedeutete, dass niemand sie unter seiner Fuchtel hatte.


    Das war auch einer der Gründe, warum ich Juns Angebot schließlich annahm. Wenn man zu lange mit dem MND zu tun hat, fühlt man sich irgendwann schmutzig. Sosehr ich Veronica auch liebe, ich war unendlich froh, nicht mehr der Laufbursche des Geheimdienstes zu sein.


    „Also, was ist los, Gunny?“, fragte Mickey. „Uns kannst du es doch wohl sagen. Seit wann haben wir Geheimnisse voreinander?“


    Ich schloss die Augen. „Spartaner Wakahisa wurde heute während der Übung getötet.“


    Mickey erblasste, aber Romeo lachte nur. „Was denn, hat einer noch eine größere Ladung Gummigeschosse abbekommen als du?“


    „Nein, ich meine, er wurde wirklich getötet“, verdeutlichte ich. „Ermordet, um genau zu sein.“


    „Schwachsinn“, brummte Mickey.


    „Ich war auf der Krankenstation, als sie ihn hereinbrachten.“


    Romeo warf seine Karten nun ebenfalls auf die Truhe. „Was ist passiert?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich war nicht dabei. Aber wer auch immer ihn umgebracht hat, hat ihm seinen Peilsender herausgerissen.“


    Romeo verzerrte das Gesicht. „Direkt aus seinem Hals.“


    Ich nickte nur, dann versteifte ich mich. Natürlich entging das meinen beiden Freunden nicht, und sie wirbelten herum, um zu sehen, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Jun stand auf der Schwelle, so grimmig wie ein Leichengräber. „Meine Herren.“


    Wir sprangen auf die Beine und salutierten, woraufhin auch er die Hand an die Stirn hob und eintrat.


    „Rühren“, sagte eine Stimme ein Stück den Gang hinab, und einen Moment später rollte Commander Musa durch die Tür. Jun stellte sich hinter ihn und versperrte mit verschränkten Armen den Eingang.


    „Spartaner“, begann der Commander, „wir haben ein Problem.“


    „Was für ein Problem, Sir?“, fragte ich. Mickey und Romeo hatten nun zwar offiziell denselben Rang wie ich, aber aus Gewohnheit überließen sie mir noch immer das Wort.


    „Buck. Ich nehme an, Sie haben Agu und Crespo erzählt, was Sie in der Krankenstation gesehen haben.“


    „Ja, Sir. Aber Details habe ich ihnen noch keine mitgeteilt.“


    „Gibt es denn viele Details, die Sie mit ihnen teilen könnten?“


    Ich runzelte die Stirn. „Nein, Sir.“


    „Warum übernehme ich das dann nicht?“ Er blickte die anderen an, und wir warteten schweigend darauf, dass er fortfuhr.


    „Spartaner Wakahisa wurde während der heutigen Übung im Trainingsraum ermordet. Man fand ihn in einem der Tunnel, und offenbar hat der Täter gewaltsam den Überwachungschip unter seinem Kiefer entfernt, damit das System uns nicht wegen seines Zustandes alarmiert.


    Uns war natürlich sofort klar, dass etwas nicht stimmte, als der Kontakt ausfiel, aber mit so etwas haben wir sicher nicht gerechnet. Als Wakahisa sich nach dem Ende der Übung nicht zu einer Untersuchung des Systems meldete, hat Jun sich auf die Suche nach ihm gemacht.“


    Nun ergriff Jun das Wort. „Ich fand ihn in dem Tunnelabschnitt im hinteren Teil des Raumes. Sein Körper war noch warm, und ich rief sofort die Sanitäter, um ihn fortzubringen, während ich den Bereich nach Spuren absuchte. Unser Administrationsteam hat inzwischen die Aufzeichnung der Übung überprüft, was es uns ermöglichte, mehrere Spartaner als potenzielle Täter auszuschließen.“


    „Sie glauben wirklich, es war ein Spartaner?“, fragte Mickey.


    Jun ignorierte die Frage. „Die Kandidaten, die nicht in den Tunneln waren– oder dort bereits wieder herauskamen, ehe Wakahisa hineinkroch–, können es nicht gewesen sein. Ihre Namen haben wir bereits von der Liste gestrichen.“


    Mir rann ein Schauder über den Rücken, als Jun uns mit einem bedeutungsschwangeren Blick bedachte. Ich hatte einen Großteil der Übung in den Tunneln verbracht.


    „Sämtliche Spartaner in diesem Zimmer stehen noch auf der Liste“, schloss er.


    „Wir hatten nichts damit zu tun“, erklärte ich.


    „Sie sprechen auch für Ihre beiden Freunde?“, fragte Musa.


    „Die können für sich selbst sprechen“, erwiderte ich. „Aber ich habe viele Jahre mit ihnen gearbeitet, und ich habe ihnen bei jeder Operation mein Leben anvertraut. Ich hatte nie Grund, an ihnen zu zweifeln.“


    „Ich habe Wakahisa nicht einmal gesehen“, brummte Romeo. „Am Anfang der Übung vielleicht, aber danach…“


    Mickey schüttelte zustimmend den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, dass etwas passiert ist. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich nicht erschießen zu lassen.“


    Jun griff in die Brusttasche seiner Jacke und zog einen versiegelten Plastikbeutel heraus. Eine Kette mit einem runden Anhänger war darin zu sehen.


    Obwohl er blutverschmiert war, erkannte ich diesen Anhänger sofort wieder. Er stellte den Mond des Sol-Systems dar.


    Das war Mickeys Kette.


    „Wir haben das in Wakahisas Hand gefunden“, berichtete Jun, seine Stimme vollkommen neutral, aber wir alle wussten, was diese Worte bedeuteten.


    Mickeys Augen wurden so weit wie die Mündung eines Raketenwerfers. „Das gehört mir“, murmelte er mit tonloser Stimme, dann wanderte sein Blick Hilfe suchend zu mir. „Der Grünschnabel und ich haben sie uns nach dem Ende des Krieges gekauft. Als Erinnerung an unsere Heimat. Er hat während der Schlacht um die Erde den Großteil seiner Verwandten dort verloren.“


    „Und Sie?“, fragte Musa.


    „Ich bin eine Waise.“ Er schluckte hart. „Habe den Großteil meiner Jugend in Pflegeheimen verbracht.“


    „Man hat Sie oft von einem Ort zum nächsten abgeschoben?“


    Mickey nickte. „Am Tag, als ich achtzehn wurde, habe ich mich dem WKNV angeschlossen.“


    „Das ist Pflicht für alle Mündel des Staates.“


    „Ich hätte mich auch so zum Dienst gemeldet.“


    „Freut mich, das zu hören“, sagte Musa. „Vor allem, wenn man bedenkt, wie Ihre Eltern starben.“


    Mickey lief puterrot an, und ich legte ihm die Hand auf den Arm, um sicherzugehen, dass er dem Commander nicht an die Kehle ging. Er war die ausgewogenste Person, die ich seit meinem Eintritt ins Militär kennengelernt hatte, aber seine Familiengeschichte war und blieb ein wunder Punkt.


    „Das ist nicht fair, Sir“, wandte ich mich an Musa. „Spartaner Crespo hat eine beispielhafte Dienstakte. Sie können ihn nicht anhand seiner Eltern und deren Taten beurteilen.“


    „Wovon zum Teufel redet er?“ Romeo klopfte Mickey mit dem Handrücken gegen die Brust. „Ich dachte, deine Eltern sind bei einem Unfall gestorben.“


    Mickey presste die Kiefer so fest zusammen, dass ich jeden Moment erwartete, seine Zähne zersplittern zu hören.


    „Das ist wahr“, nickte Musa. „Aber es ist nicht die ganze Wahrheit.“


    „Was?“ Romeo konnte die Sache nicht ruhen lassen.


    Mickeys Antwort bestand aus einem heiseren Flüstern. „Sie waren Teil des Widerstands auf Luna. Sie starben bei dem Versuch, ein Gebäude zu sprengen.“


    „Heilige Scheiße!“


    Wäre dafür genug Platz in dem kleinen Zimmer gewesen, wäre Romeo zurückgewichen. So konnte er sich nur unbehaglich auf seinem Platz winden.


    „Was hat das mit dem Zwischenfall heute zu tun?“, fragte ich den Commander.


    Er hielt den Beutel mit der Kette in die Höhe.


    „Die habe ich nicht mehr getragen, seit ich ein Spartaner wurde“, erklärte Mickey. „Sie passt nicht mehr um meinen Hals.“


    „Wie kam sie dann in den Trainingsraum?“, wollte Jun wissen.


    Mein Freund zog die Schultern hoch. „Eigentlich sollte sie in meiner Ausrüstungskiste sein.“


    Romeo stöhnte. „Die du nie abschließt.“


    „Ich besitze nichts, das es wert wäre, gestohlen zu werden.“ Mickey starrte den blutbesudelten Anhänger an. „Oder zumindest dachte ich das.“


    „Jemand muss es genommen und Wakahisa in die Hand gedrückt haben“, schlussfolgerte ich.


    „Wer sollte Mickey einen Mord in die Schuhe schieben?“, fragte Romeo mit einem ungläubigen Kopfschütteln.


    „Wann haben Sie die Kette zum letzten Mal gesehen?“, wandte sich Jun an Mickey.


    „Heute Morgen“, antwortete dieser. „Ich habe sie an die Innenseite meiner Truhe gehängt, damit ich sie jedes Mal sehe, wenn ich den Deckel aufmache.“


    Musa verdrehte den Kopf, um zu Jun hochzublicken. „Ich will die Aufzeichnungen der Kameras auf dem Flur. Die letzten achtundvierzig Stunden. Und ich will die Bewegungsprotokolle aller anderen Kandidaten auf der Verdächtigenliste. Für denselben Zeitraum. Falls Sie nichts finden, weiten Sie die Überprüfung auf die restlichen Personen in dieser Anlage aus.“


    „Verstanden, Sir.“


    Nun drehte der Commander sich wieder zu uns um. „Sie hoffen besser, dass wir fündig werden. Andernfalls landen Sie wieder unter dem Mikroskop.“


    Romeo zuckte mit seinen breiten Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich noch unter ein Mikroskop passe, Sir.“


    Musa zog die Augenbraue hoch. „In einem Stück vielleicht nicht.“


    Romeo presste die Lippen fest zusammen und nickte abgehackt, um zu zeigen, dass er den Ernst der Lage begriff.


    Der Commander rollte aus dem Raum, um die Nachforschungen über Wakahisas Tod an anderer Stelle fortzusetzen, und Jun wies uns vorübergehend ein neues Zimmer auf der anderen Seite des Korridors zu. „Bis auf Weiteres sind Sie vom Tagesprogramm ausgeschlossen“, sagte er. „Bleiben Sie hier, und verlassen Sie den Raum nicht, bis man Sie holt. Ich werde dafür sorgen, dass Sie etwas zu essen bekommen.“


    „Soll das heißen, wir stehen unter Arrest?“, ereiferte sich Romeo. Er nahm es persönlich, dass man ihn verdächtigte, und ich konnte ihm nicht mal einen Vorwurf machen.


    „Mitnichten“, entgegnete Jun. „Aber es wird leichter für uns, den Schuldigen zu finden, wenn Sie sich nicht einmischen.“


    „Vielleicht hat das Arschloch ja genau das beabsichtigt, als es Mickeys Kette nahm“, gab Romeo zu bedenken.


    „Mag sein.“ Jun blieb unnachgiebig. „Aber der Befehl kommt von Commander Musa. Also halten Sie den Kopf unten, und machen Sie keine Schwierigkeiten. Ich werde bald wieder nach Ihnen sehen.“


    Was bedeutete: wann immer ich Zeit für euch finde.


    Ich hatte größten Respekt vor Musa, und ich verstand seine Beweggründe, uns unter Hausarrest zu stellen, aber auf diese Weise kaltgestellt zu werden, nagte trotzdem an mir. Mickey legte sich auf eines der Betten und starrte stumm und reglos zur Decke hoch. Es war offensichtlich, dass er unter Schock stand. Romeo und ich hingegen begannen fast sofort, auf den wenigen Quadratmetern, die uns zur Verfügung standen, auf und ab zu gehen.


    Schließlich wurde die Stille unerträglich. „Hast du einen Verdacht, wer das getan haben könnte?“, fragte ich Mickey.


    Er antwortete nicht.


    „Mickey?“


    Nichts.


    „Spartaner Crespo!“


    „Ich weiß es nicht“, murmelte er auf eine Art, die nicht sonderlich überzeugend klang. „Aber ich glaube, es könnte Schein gewesen sein.“


    Romeo schnaubte abfällig. „Dieser Idiot? Weißt du, wie viel Geld ich ihm abgenommen habe, seit wir hier ankamen? Der Kerl hat keine Ahnung, wie man blufft.“


    „Vielleicht, weil er Politik ernster nimmt als Poker“, brummte Mickey.


    „Was soll das heißen?“, fragte ich.


    Mickey zog gequält die Brauen zusammen. „Es ist weniger, was er gesagt hat, sondern eher, wie er es gesagt hat. Es war nichts Aufrührerisches, nur seine Reaktion, als ich ihm erzählte, dass meine Eltern auf dem Mond gestorben sind. Was das angeht, bin ich ein wenig, ihr wisst schon…“


    „Sensibel?“, warf ich ein.


    „Genau.“


    „Vielleicht ist es nur die Art, wie er redet“, gab Romeo zu bedenken. „Ich meine, er ist immerhin ein Idiot.“


    Mickey sog zwischen zusammengebissenen Zähnen den Atem ein. „Und einmal sah er, wie ich mir das Medaillon anschaute. Er hat mich gefragt, was es damit auf sich hat.“


    „Ah“, machte ich. „Das solltest du vielleicht Jun oder Commander Musa erzählen.“


    „Findest du?“


    Ich versuchte, Jun über das Kommsystem zu erreichen, aber ich erhielt keine Antwort. Und dann hörten wir plötzlich die ersten Schüsse.


    Juns Befehl, wir sollten uns nicht vom Fleck rühren, wurde schlagartig unwichtig. Mickey und Romeo blickten mich an, bereit, auf meine Entscheidung zu vertrauen, und ich neigte den Kopf in Richtung Tür.


    Wir rannten den hell erleuchteten Gang hinab durch den Wohnbereich der Spartaner und wichen den anderen Kandidaten aus, die die Köpfe aus ihren Zimmern streckten, um nachzusehen. Ich bezweifle, dass sie ebenfalls unter Stubenarrest gestellt worden waren; vermutlich hatten sie sich gerade nichts ahnend nach einem langen Tag ausgeruht und fragten sich nun, was zum Teufel los war.


    Ein paar von ihnen riefen uns diese Frage laut nach, als wir vorbeihasteten, andere rannten kurz entschlossen hinter uns her, der Quelle der Schüsse entgegen.


    Der Aufenthaltsraum befand sich am Ende des Korridors, aber bevor wir ihn erreichten, schlitterte uns Captain O’Day durch die Tür entgegen.


    „Zurück!“, rief sie. „Sofort!“


    Einen Moment lang zögerte ich verwirrt. Meine Ausbildung gebot mir, den Befehlen eines ranghöheren Offiziers Folge zu leisten, aber ein Instinkt rief mir, sie zu ignorieren und weiter in Richtung der Gefahr zu eilen.


    Dann war der Moment vorüber, und die Tür des Aufenthaltsraums explodierte. Ein Feuerball züngelte in den Korridor hinaus, und die Druckwelle prügelte O’Day vor sich her, direkt auf uns zu.


    Ich versuchte, sie aufzufangen, aber zeitgleich mit der Detonation fiel die Schwerkraft aus, und ich verlor jeden Halt. Der Captain prallte gegen mich, Mickey und Romeo, und wir wurden nach hinten gewirbelt, wobei wir auch die anderen Kandidaten zu Fall brachten.


    Der Feuerball verblasste, ehe er uns erreichen konnte, aber O’Day war der Explosion zu nahe gewesen, und ihre Hosenbeine standen in Flammen. Mit klingelnden Ohren kämpfte ich mich aus dem Knäuel von Spartanern hervor und schwebte zu ihr hinüber. Sie war bewusstlos und regte sich nicht, als ich mit nackten Händen auf ihre Beine klopfte und das Feuer erstickte.


    Überall in der Station plärrten Sirenen los, dennoch beugte ich mich zunächst über O’Day, um sie in Augenschein zu nehmen.


    Da packte Mickey mich an der Schulter. „Wir müssen hier weg!“


    Ich fürchtete, dass der Captain schwer verletzt war und wir die Sache nur noch schlimmer machten, wenn wir sie bewegten, aber wir konnten sie nicht einfach hier im Gang herumtreiben lassen. Ich nahm sie, so vorsichtig es nur ging, auf die Arme, und dank unseres Null-G-Trainings gelang es mir, ohne gegen Wände oder Decke zu stoßen.


    „Macht mir den Weg frei“, rief ich.


    Noch während ich sprach, gab das riesige Aussichtsfenster des Aufenthaltsraums nach. Eigentlich war es ein Wunder, dass es nicht schon während der Explosion geborsten war, aber ich schätze, wenn es um das SPARTANER-Programm geht, wird alles verstärkt, die Einrichtung ebenso wie die Kandidaten. Das hatte uns dreißig Sekunden mehr verschafft, als ich erwartet hätte.


    Das Fenster bot einen tollen Ausblick auf den dunklen Zwergplaneten, um den die Station kreiste. Als es nun zersprang, wurde jegliche Atmosphäre schlagartig aus dem Raum gesaugt. Jeder und alles, was sich in diesem Augenblick dort drinnen befand, wurde direkt ins Vakuum hinausgewirbelt.


    Die Luft im Gang verwandelte sich in einen heulenden Orkan und zerrte uns auf die geschwärzte Türöffnung zu, als würde uns ein Riese durch einen Trinkhalm saugen. Ich versuchte, O’Day festzuhalten, aber ihr Bein blieb an etwas hängen, und sie rutschte mir aus den Armen.


    Zwischen mir und dem Aufenthaltsraum zweigten drei Türen vom Korridor ab. Ich konnte also entweder versuchen, den Captain wieder zu greifen, oder mich zu einem der Durchgänge manövrieren, ehe ich in den sicheren Tod trudelte. Ich beschloss, nach ihr zu greifen– und verfehlte sie.


    Da senkte sich im letzten Moment zwischen uns und dem beschädigten Raum das Notfallschott von der Decke. Der Schwung meiner Bewegung trieb mich jedoch weiter, und ich donnerte gegen das unnachgiebige Metall. Der Aufprall war so heftig, als wäre ich von einem Hochhaus gesprungen, und wäre ich kein Spartaner gewesen, hätte er meinen Körper wohl zerschmettert. So verhinderten meine verstärkten Knochen, dass ich mich in einen menschlichen Pfannkuchen verwandelte. Weh tat es aber natürlich trotzdem. Und wie!


    Als wäre das noch nicht genug, landete eine Sekunde später Captain O’Day auf mir. Ich sah sie kommen und tat mein Bestes, ihren Sturz abzufedern. Da sie aber noch immer bewusstlos war, konnte sie sich nicht zusammenrollen oder mit den Händen abfangen. Trotz meiner Bemühungen landete sie mit dem Kopf voran und im falschen Winkel. Sie starb auf der Stelle.


    Die anderen Spartaner im Korridor hatten sich irgendwo festhalten können, es landete sonst also niemand auf mir. Dafür prasselten ihre Habseligkeiten auf mich herab wie ein Kometenhagel. Da ich nicht wusste, dass O’Day bereits tot war, versuchte ich, sie mit meinem Körper abzuschirmen, und krümmte mich über ihr zusammen, meinen Rücken den heransausenden Gegenständen zugewandt, die während der Dekompression in den Gang hinausgewirbelt worden waren.


    Als ich es wieder wagen konnte, den Kopf zu heben, sah ich Mickey und Romeo, die sich an der Wand entlang auf mich zuhangelten. Irgendwann waren die Lichter auf dem Korridor ausgefallen und durch die rote Notfallbeleuchtung ersetzt worden. Aus den Lautsprechern erklang Commander Musas Stimme. „Wir hatten einen dramatischen Druckabfall! Sämtliches Personal ist angewiesen, in den Unterkünften zu bleiben!“


    „Hätten wir uns mal lieber an unseren Befehl gehalten“, sagte Romeo. „Das haben wir nun davon.“


    „Immerhin waren wir nicht die Einzigen.“ Mickey deutete auf die anderen Kandidaten, die sich mühsam in ihre Quartiere zurückkämpften.


    „Aber ich bin der Einzige, dem alles um die Ohren geflogen ist, was nicht angeschweißt war“, brummte ich, anschließend blickte ich auf O’Day hinab. Erst jetzt erkannte ich, dass sie nicht mehr lebte. „Verflucht!“


    Behutsam hob ich ihren Körper über meine Schulter und stieß mich mit dem freien Arm vom Schott ab, zurück in die Richtung unseres Zimmers. Dabei warf ich Mickey oder Romeo einen grimmigen Blick zu, aber falls sie es für eine schlechte Idee hielten, die Leiche mitzunehmen, behielten sie ihre Vorbehalte für sich.


    Es dauerte eine Stunde, bis die Schwerkraft zurückkehrte. Musa warnte uns davor, sodass wir uns an unseren Betten festhalten konnten und es keine Wiederholung des Chaos draußen auf dem Korridor gab. Bald darauf tauchte der Commander vor dem Sichtfenster auf, das in die Rückwand unseres Arrestzimmers eingelassen war. Den Ausdruck auf seinem Gesicht kannte ich eigentlich nur von Leuten, die einen Schuss in den Unterleib abbekommen haben.


    „Sie können in Ihr Quartier zurückkehren, Spartaner.“


    „Sir“, begann ich. „Captain O’Day…“


    „Ihr Biosensor hat es uns gemeldet, Buck.“ Einen Moment lang schlug er die Augen nieder. „Lassen Sie sie auf einem der Betten. Ich schicke später jemanden, der sich ihrer annimmt. Aber wir müssen uns erst noch um andere Dinge kümmern, bevor wir uns unseren Toten widmen können.“


    „Darf ich fragen, was passiert ist, Sir?“


    Romeo und Mickey hatten während der letzten Stunde praktisch ununterbrochen über den Auslöser der Explosion spekuliert; das heißt, bis ich sie anfuhr, endlich die Klappe zu halten. Die lächerliche Theorie, dass ein Schiff der Allianz neben der Station aus dem Slipspace gesprungen sein könnte, war einfach zu viel für mich gewesen.


    Musa seufzte und hob die Hand, woraufhin das Fenster wieder undurchsichtig wurde. Mickey sprang von seinem Bett auf. „Sir! Bin ich noch immer ein Tatverdächtiger?“


    Aber die Scheibe war bereits wieder dunkel. Ich klopfte Mickey mitfühlend auf den Rücken, als er und Romeo das Zimmer verließen. Ich selbst blieb aber noch kurz stehen, um Captain O’Day ein letztes Mal Respekt zu zollen. Sie hatte mich weiter über meine Grenzen hinausgetrieben als je ein Ausbilder vor ihr, und ich hatte keine Gelegenheit gehabt, ihr dafür zu danken.


    Als wir in unser altes Zimmer zurückkehrten, war keinem von uns nach Reden zumute. Mickey beförderte seine Truhe mit einem Tritt unter sein Bett zurück, und wir legten uns hin, um ein wenig mit unseren Gedanken allein zu sein. So allein man in einer Drei-Mann-Unterkunft des WKNV eben sein kann.


    Der Bildschirm neben der Tür erwachte unvermittelt zum Leben. „Es tut mir leid, Spartaner Crespo“, sagte Musa. „Es war ein schrecklicher Tag, aber Sie haben das Recht, zu erfahren, was vorgefallen ist.“


    Er hielt kurz inne, um sich zu sammeln. „Bei der Überprüfung des Videomaterials entdeckten wir, dass sich ein anderer Spartaner heute Morgen vor Beginn der Übung in Ihr Zimmer geschlichen hat. Als Jun, O’Day und ich ihn zur Rede stellten, wartete er bereits im Aufenthaltsraum. Er drohte, die gesamte Station in die Luft zu jagen, sollten wir uns weigern, seine Bedingungen zu erfüllen.“


    „Wie hätte er das tun sollen?“, fragte Mickey. „Ich meine, er hat wohl kaum eine Bombe im Handgepäck mitgebracht, oder?“


    „Der Spartaner war im Umgang mit Sprengstoff ausgebildet, außerdem hatte er Zugang zur Waffenkammer. Er hatte sich einen Granatengurt vor die Brust gebunden, eine weitere Granate hielt er in der einen Hand, und in der anderen hatte er einen Zünder. Sollte er ihn aktivieren, so drohte er, würde das eine Kettenreaktion von Explosionen auslösen und die Station in Fetzen reißen.“


    „Offensichtlich hat er geblufft“, warf ich ein.


    Musa schüttelte den Kopf. „Ich schaltete die künstliche Schwerkraft aus, ehe er den Zünder betätigen konnte. Ich hoffte, ihn kurzzeitig zu irritieren, und glücklicherweise glückte uns das.“


    „Weshalb hat es so lange gedauert, bis die Schwerkraft zurückkehrte?“, wollte Romeo wissen.


    „Unser technisches Team hat die Station abgesucht und tatsächlich weitere Sprengladungen entdeckt. Wir beschlossen, sie in den Weltraum zu blasen, anstatt das Risiko einzugehen und sie an Bord der Station zu entschärfen. Erst als alle Ladungen entfernt waren, wurde die Gravitation wiederhergestellt.“


    „Zumindest haben wir außer Captain O’Day niemanden verloren“, sagte ich, und vor meinem inneren Auge sah ich wieder ihren halb verkohlten Körper.


    Musa furchte die Stirn. „Jun wäre um ein Haar ebenfalls gestorben. Er stürzte sich auf den Terroristen, als die Schwerkraft ausfiel, und nahm ihm den Zünder ab. Er konnte ihm auch die Granate aus der Hand schlagen, aber da war sie bereits entsichert. Das war die Explosion, die Captain O’Day tötete.“


    „Und was ist mit Jun?“, fragte ich. Ich hatte den Spartaner stets für unverwundbar gehalten.


    „Die Explosion beschädigte das Aussichtsfenster, und der Gravitationsausfall erhöhte den Druck auf die Scheibe. Während er mit dem Terroristen rang, prallten sie gegen das Fenster– und es gab nach. Mir gelang es, mich an der Wand festzuklammern, aber die beiden wurden ins All hinausgesaugt. Jun war mehrere Minuten im Vakuum, ehe wir ihn wieder an Bord holen konnten. Er ist jetzt in der Krankenstation, und die Ärzte kümmern sich um ihn.“


    „Wie zum Teufel konnte er das überleben?“, hauchte Romeo.


    „Er ist zwar kein IIer-Spartaner, aber die Dreier sind ebenfalls äußerst widerstandsfähig“, erklärte Musa, nicht ohne einen Anflug von Stolz auf die ältere Spartaner-Generation.


    „Trotzdem ist es ein Wunder“, sagte ich. „Wie konnten sie ihn so schnell bergen? Der Druckabfall hätte ihn doch förmlich ins All hinausschießen müssen.“


    Der Commander nickte. „Als sie aus der Station waren, hat er sich mit den Füßen von der Brust des Verräters abgestoßen. Das trug ihn zurück in unsere Richtung, und wir konnten ihn noch rechtzeitig mit einer Fähre bergen. Es wird eine Weile dauern, bis er sich erholt hat, aber dann sollte er wieder so gut wie neu sein.“


    „Und der Verräter?“, fragte Mickey leise.


    „Juns Tritt hat ihn noch weiter von der Station fortgeschleudert. Er starb, lange ehe wir ihn erreichten.“


    „Nein.“ Mickey schüttelte den Kopf. „Was ich meinte, ist, wer war es?“


    Musa schnitt eine Grimasse. „Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass dieser Vorfall unter die höchste Geheimhaltung fällt, und nur auf meinen direkten Befehl hin dürfen Dritte darüber informiert werden, ganz egal, welche Sicherheitsfreigabe sie haben.“


    „Ist das wirklich nötig?“, fragte ich. Mickeys und Romeos Unbehagen war deutlich zu spüren.


    „Das neu aufgelegte SPARTANER-Programm befindet sich in einer kritischen Phase. Eine derartige Sicherheitslücke könnte unsere Unabhängigkeit gefährden. Man würde das Programm wieder einer anderen Instanz unterordnen oder es ganz einstellen– vermutlich wollte der Mistkerl mit seiner Aktion eben das erreichen. Allein schon aus diesem Grund werde ich nicht zulassen, dass so etwas geschieht.“


    Ich blickte die anderen an, und sie nickten mir zu. „Wir haben verstanden, Sir.“


    Er sog den Atem ein, wie um sich zu wappnen. „Der Verräter war Spartaner Rudolf Schein.“


    „Ich wusste es!“, rief Romeo aus und schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche.


    „Du wusstest gar nichts“, entgegnete Mickey. Die Anspannung dieses schrecklichen Tages hatte dunkle Ringe unter seinen Augen zurückgelassen, und er sah aus, als wollte er nichts lieber, als den Reset-Knopf zu drücken und noch einmal ganz von vorne zu beginnen.


    „Und ob ich es wusste!“, beharrte Romeo. „Ich habe dem Kerl nie über den Weg getraut.“


    „Ah, und warum hast du dann nicht verhindert, dass er diese Scheiße abzieht?“, schnaubte ich. „Denn falls du wusstest, dass Schein üble Absichten hat, und nichts deswegen unternommen hast, dann ist das ein Fall von Pflichtversäumnis. Dann ist Captain O’Day deinetwegen gestorben.“


    Die meiste Zeit über konnte ich Romeo wirklich gut leiden, aber manchmal wusste er einfach nicht, wann er die Klappe halten sollte. Meistens ignorierte ich sein dummes Gerede, aber wäre ich ihm nicht in dieser Sekunde über den Mund gefahren, dann hätte Mickey vermutlich in der nächsten versucht, ihn permanent zum Schweigen zu bringen.


    Romeo errötete, aber er erwiderte nichts. Er wusste, dass ich recht hatte, und wenigstens dieses eine Mal in seinem Leben tat er das Richtige und klappte den Mund zu.


    „Es war Spartaner Schein“, wiederholte der Commander. „Sein Vater wurde ein Jahr vor Beginn des Allianzkrieges von WKNV-Truppen getötet.“


    „Weil Papa Schein Teil einer kolonialen Rebellion war?“, fragte ich.


    Musa schüttelte den Kopf. „Nicht offiziell. Er geriet ins Kreuzfeuer, als das WKNV einen Aufstand auf Persia IX zerschlug. Sein Sohn ließ sich nie anmerken, dass er deswegen einen Groll hegte. Er schloss sich dem WKNV an, kaum dass er alt genug war, und wurde ein dekorierter Veteran vieler Schlachten. Seine Vorgesetzten lobten ihn in den höchsten Tönen.“


    „Was zum Teufel ist dann in ihn gefahren?“, wunderte ich mich.


    „Er war loyal, solange es darum ging, die Allianz zurückzuschlagen“, sagte der Commander. „Aber als er gegen andere Menschen kämpfen sollte, wandte er sich gegen uns.“


    „Es gibt noch mehr als genug Allianz-Gewürm, das ausgemerzt werden muss“, brummte Mickey. „Hätten wir ihn nicht einfach nur an dieser Front einsetzen können?“


    „Wir sind Soldaten“, erklärte Musa. „Wir bekämpfen jede Bedrohung für die VER, ganz gleich, welche Form sie annimmt. Wir vernachlässigen diese Pflicht nicht, nur weil der Feind eine ähnliche DNS hat. Seinen letzten Worten nach zu schließen, hatte Schein vor, die gesamte Klasse der IVer-Spartaner und das Personal mit sich in den Tod zu reißen. Er bezeichnete die Spartaner als ein Werkzeug, das der MND benutzt, um unliebsame Stimmen in den Kolonien zum Schweigen zu bringen.“


    „Er hat wohl vergessen, dass wir dem MND nicht länger unterstehen“, murmelte ich. „Oder vielleicht war es ihm auch einfach egal.“


    „Was ist mit Wakahisa?“, hakte Mickey nach. „Warum hat Schein ihn getötet?“


    „Er versuchte, Spartaner Wakahisa für seine Sache zu gewinnen“, erklärte Musa. „Wakahisa muss wohl gedroht haben, ihn zu melden, und da hat Schein ihn ermordet.“


    Mickey stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, bei denen selbst mein Onkel Lou rot angelaufen wäre, aber keiner von uns konnte es ihm verdenken. „Und dann versuchte er, mich zum Sündenbock zu machen!“


    Romeo zeigte sich nur selten mitfühlend, aber jetzt nickte er voller Anteilnahme. „Nicht, dass er dabei sonderlich clever vorgegangen ist. Er versuchte wohl nur, sich ein wenig Zeit zu verschaffen. Ich meine, mir würden spontan ein Dutzend bessere Arten einfallen, dir einen Mord in die Schuhe zu schieben.“


    Ich warf ihm einen sarkastischen Blick zu. „Du arbeitest ja auch schon länger mit ihm zusammen, als ihm lieb sein kann.“


    „Das WKNV verliert immer mehr Soldaten an die Rebellenfront“, fuhr Musa fort. „Wir unterziehen unsere Kandidaten einer genauen Prüfung, um sicherzustellen, dass wir nur die besten und loyalsten Leute für das SPARTANER-Programm rekrutieren.“


    „Vielleicht“, meinte Romeo, „würde es besser funktionieren, wenn ihr uns nicht losschicken würdet, um andere Menschen zu töten.“


    Hätte mein Blick ein Gewehr halten können, wäre das der letzte Satz gewesen, den Romeo je ausgesprochen hätte.


    „Was denn?“, fragte er, als er merkte, wie frostig ich und Mickey auf die Bemerkung reagierten. „Als ob ihr das nicht auch denken würdet.“


    „Warum hältst du nicht einfach die Klappe?“, knurrte ich.


    „He, ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber ich bin zum WKNV, um die Allianz zu bekämpfen“, verteidigte er sich.


    Musa räusperte sich, und endlich schien Romeo zu verstehen, dass nicht nur seine alten Freunde diese aufrührerischen Worte gehört hatten.


    „Das SPARTANER-II-Programm begann, ehe irgendjemand in der Milchstraße überhaupt von der Allianz gehört hatte.“ Der Ton des Commanders duldete keinen Widerspruch. „Wir wurden erschaffen, um die Aufstände in den Kolonien niederzuschlagen, und die Front führt das Werk dieser Terroristen nun fort. Diese sogenannten Rebellen wollen keinen Frieden mit dem Rest der Menschheit. Sie tun alles, um einen Krieg zu provozieren. Nicht einmal das Auftauchen der Allianz konnte daran etwas ändern. Es hat das Ganze nur aufgeschoben.“


    „Ich sage ja nur, dass solche Vorfälle niemanden überraschen sollten“, erwiderte Romeo kleinlaut. „Damit war zu rechnen.“


    Nun war es Mickey, der nickte, um seinen Freund zu unterstützen.


    Musa bedachte die beiden mit einem müden Seufzen, dann erklärte er mit fester, harter Stimme: „Die Überreste der Allianz stellen noch immer eine ernsthafte Bedrohung dar, und das wird noch viele Jahre so bleiben. Vielleicht sogar für immer. Wie die meisten von uns würde auch ich mich lieber auf solche Feinde konzentrieren. Aber Spartaner erfüllen immer ihre Pflicht. Immer. Verstanden?“


    Eines verstand ich auf jeden Fall: Unsere Zukunft beim Militär hing davon ab, wie wir diese Frage beantworteten. Kurz fragte ich mich, wie das WKNV wohl mit einem ausgemusterten Spartaner verfahren würde. Würden sie uns all die Implantate wieder aus dem Leib schneiden oder nur möglichst viele davon deaktivieren? Doch so oder so, was würde am Ende noch von uns übrig bleiben?


    Ich hatte nicht vor, der Erste zu sein, der das herausfand.


    „Ja, Sir“, sagte ich.


    „Ja, Sir“, schloss sich Mickey an.


    Romeo kaute auf seiner Unterlippe herum und zögerte so lange, wie er es wagen konnte, aber schlussendlich war seine Antwort dieselbe. „Ja, Sir.“

  


  
    


    16. kapitel


    Und so landeten wir im nächsten Jahr schließlich auf Talitsa. Zu dem Zeitpunkt waren Mickey, Romeo und ich bereits seit fast achtzehn Monaten voll ausgebildete, funktionstüchtige Spartaner. Wir hatten unseren Teil dazu beigetragen, die letzten Außerirdischen aus unserem Sonnensystem zu verscheuchen, und waren zu einer perfekt geölten Drei-Mann-Einheit zusammengewachsen.


    Vor diesem Einsatz hatte Commander Musa versucht, uns nur gegen nicht menschliche Gegner kämpfen zu lassen. Wann immer sich die verstreuten Truppen der Allianz in einem ihrer abgelegenen Winkel wieder gesammelt hatten, hatte man uns losgeschickt. Sie wären überrascht, wie viel Schaden drei Spartaner anrichten können, vor allem, wenn sie keine Angst haben müssen, dass ein Allianz-Schlachtschiff auftaucht und den Boden verglast, auf dem sie stehen. Die Außerirdischen hatten während des Krieges stets die besseren Schiffe gehabt, nur am Boden hatten wir ihnen Paroli bieten können. Doch nun war ihr Bündnis zerbrochen, ihre Anführer waren entweder tot, untergetaucht oder auf der Flucht, und ihre Flotten hatten sich aufgelöst. Sagen wir so: Das waren ein paar richtig gute Jahre für das WKNV.


    Die Allianz hatte sich größtenteils in ihre verschiedenen Mitgliederrassen aufgelöst, von denen jede zum ersten Mal seit Jahrhunderten eine eigene Führung finden musste. Die Eliten bekämpften einander in einem Bürgerkrieg, in dem es mehr Fraktionen gab, als ich wissen möchte. Ein paar von ihnen folgten dem Gebieter, der gemeinsam mit dem Master Chief geholfen hatte, den Allianzkrieg zu beenden, und sie suchten den Schulterschluss mit den Menschen. Die meisten anderen Gruppen stellten ebenfalls keine Bedrohung für uns dar, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Und wenn es doch mal eine Ausnahme gab, dann kümmerten wir uns darum.


    Die Schakale zersplitterten in Sekten, die wie verhungernde Hunde miteinander kämpften. Die Brutes fielen ebenfalls in ihre alten Muster zurück, nun, da es nichts mehr gab, was ihnen Ordnung und Struktur gab. Mit anderen Worten: Sie zerfleischten einander in blutigen Fehden. Wir mussten nur das Popcorn rausholen und die Show genießen. Manchmal taten einige Brutes sich mit einer Eliten-Fraktion zusammen, aber sie waren kaum in der Lage, ihre internen Querelen beizulegen, ganz zu schweigen davon, die Allianz unter neuem Management wieder zum Leben zu erwecken.


    Die Grunts zogen in kleinen Gruppen umher und suchten nach einem Alphatier, das sie führen könnte. Wären die kleinen Mistkerle nicht so gefährlich gewesen, und hätten sie es nicht so eilig gehabt, ihr Leben wegzuwerfen, wäre die ganze Sache wirklich drollig gewesen.


    Einige der Jäger hielten dem Gebieter und seinen Eliten die Treue, andere folgten weiter den Sangheili, die sie aus ihrer Zeit in der Allianz kannten. Für uns bedeutete das, dass wir ein paar von ihnen auf unserer Seite hatten. Nicht, dass diese großen Wurmhaufen sonderlich viel Initiative zeigten.


    Die Drohnen tauchten größtenteils unter. Wann immer wir auf ein Nest stießen, versuchten wir, sofern möglich, einen Bogen darum zu machen, denn wir hatten auch so schon genug Schlachten zu schlagen, ohne einen Konflikt mit den Yanme’e vom Zaun zu brechen.


    Wie Sie sich vermutlich vorstellen können, hat das WKNV viel Zeit und Mittel darauf verwendet, weitere Huragok aufzuspüren. Das war aber leichter gesagt als getan. Entweder die Allianz hatte die meisten von ihnen getötet, damit sie uns nicht in die Hände fielen, oder aber die Ingenieure waren an den Rand der Galaxis geflohen, als sie die Chance dazu hatten. Wie ich hörte, soll es uns trotzdem gelungen sein, eine Handvoll Gassäcke ausfindig zu machen. Ich habe noch keinen gesehen, der am SPARTANER-Programm arbeitet, aber ich wäre nicht überrascht, falls einer von ihnen irgendwo weiter oben in der Kommandostruktur seinen Dienst verrichtet.


    Die neue Generation von Spartanern spielte eine nicht unerhebliche Rolle dabei, die Allianz auf sicherer Distanz zur menschlichen Zivilisation zu halten. Und hin und wieder halfen wir sogar ein paar Außerirdischen. Commander Musa sah darin eine großartige Möglichkeit, neue Freunde zu finden und Allianzen zu festigen.


    Vor Vergil hatte ich mir nicht vorstellen können, dass ich mich je darauf freuen könnte, einem Außerirdischen den Hintern zu retten. Doch nach der Begegnung mit dem Huragok– und den Wochen, die wir 2552 gemeinsam auf dieser Orbitalstation verlebt hatten– wusste ich, dass nicht alle Außerirdischen menschenmordende Monster waren. Einige von ihnen, so wie Vergil und die anderen Ingenieure, hatten nicht einmal freiwillig mit der Allianz zusammengearbeitet.


    Der Gebieter, der nach dem Krieg das Kommando über die Eliten übernommen hat, scheint ebenfalls kein schlechter Kerl zu sein. Ich muss zugeben, dass ich ihm und seinesgleichen mit Respekt begegne, und das gilt sogar für die Mandibelköpfe, gegen die wir noch kämpfen. Sie folgen ihrem eigenen Ehrenkodex, was mehr ist, als ich von den Brutes oder Schakalen behaupten kann.


    Trotzdem waren die Zeiten einfacher, als jeder Außerirdische, der einem vor die Flinte lief, ein Ziel darstellte. Ich bin sicher, dass unser Handeln indirekt dafür sorgt, dass ein paar feindselige Außerirdische etwas länger am Leben bleiben, aber das müssen wir wohl in Kauf nehmen. Quasi „Kollateralrettung“ anstatt Kollateralschaden.


    Was soll ich sagen? So ist es eben.


    Obwohl Musa nie einen Zweifel daran aufkommen ließ, dass die Spartaner jetzt eine unabhängige Sektion des WKNV waren, lieh er uns regelmäßig an den MND aus. Wir sind zwar ein wenig zu groß und stämmig, um gute Spione abzugeben– ganz abgesehen davon, dass man in einer MJOLNIR-Rüstung nur schlecht untertauchen kann; selbst mit aktivierter Tarnung nicht–, aber es gibt schließlich genug andere Dinge, für die wir gut sind.


    Aufgrund meiner dienstlichen Beziehung zum MND– und meiner privaten zu Veronica– hatte Alpha-Neun seine speziellen Fähigkeiten bereits in mehreren verdeckten Missionen unter Beweis stellen können. Der Geheimdienst erledigte die Aufklärung für uns, und wir nahmen das Ziel dann ins Visier.


    Trotzdem waren mir die MND-Missionen nie wirklich geheuer, erst recht nicht, wenn Veronica nicht als Kontaktperson fungierte. Diese Kerle geben einem gerne nur die Informationen, die sie für absolut nötig halten, und deshalb fanden Spartaner wie wir uns regelmäßig in unerwarteten Schwierigkeiten wieder.


    Das ist aber noch nicht das Schlimmste. Der MND ist nicht bekannt dafür, das Leben seiner Handlanger übermäßig zu schätzen– jedenfalls längst nicht so sehr, wie die Handlanger selbst es schätzen. Für den Geheimdienst waren wir Teil einer mathematischen Gleichung, und wenn Hunderte oder Tausende gerettet werden konnten, indem man ein paar wenige opferte, dann zögerten sie nicht. Nur würde man, wenn man einer dieser wenigen ist, gerne vorab wissen, worauf man sich da einlässt, anstatt völlig im Dunkeln gelassen zu werden.


    Dann ist es plötzlich gar nicht mehr so toll, ein Held zu sein.


    Veronica stieß mich in solchen Fällen zumindest mit dem Ellbogen an oder zwinkerte mir vielsagend zu, um mich zu warnen.


    Als sie uns 2555 informierte, dass Vergil während seiner Arbeit auf Talitsa entführt worden war, wurden zwei Dinge schnell klar.


    Erstens: dass es richtig gewesen war, an uns heranzutreten. Falls jemand den Huragok und seine menschliche Aufpasserin heil und gesund befreien konnte, dann Alpha-Neun– oder was davon übrig war.


    Und zweitens: dass Vergil keinen Tag länger in der Gewalt der Terroristen bleiben durfte. Solange sie ihn kontrollierten, würde er ihr Leben einfacher machen, und das war etwas, was das WKNV nicht tolerieren konnte. Falls wir den Gassack nicht befreien konnten, würden wir ihn also töten müssen.


    Das machte mich nur umso entschlossener, Passt Sich Schnell An nach Hause zu bringen. In Neu-Mombasa hatten wir viel zu viel riskiert, um ihn vor der Allianz zu retten, als dass ich ihn jetzt einfach sterben lassen würde– oder schlimmer noch: ihn selbst erschießen würde.


    Nein, das war ausgeschlossen. Oder zumindest hofften wir es.


    Wie ich schon ganz am Anfang erwähnte, machte die lange Wanderung zum Lager der Rebellen mich, Romeo und Mickey nicht gerade überglücklich. Selbst mit unseren augmentierten Muskeln wird es nach einer Weile ermüdend, in der schweren MJOLNIR-Rüstung umherzustapfen. Die Anzüge besitzen zwar ihre eigene Hydraulik, aber die ist eher dazu gedacht, in die Schlacht zu stürmen, als kilometerlange Märsche zu absolvieren.


    So etwas macht einen schnell mürbe.


    Aber Alpha-Neun hatte schon Schlimmeres überstanden. Wir waren in diesen Rüstungen durch die schlangenverseuchten Flüsse von Charion VI geschwommen, über den brennenden Sand von Neu-Caracas geschlittert und durch die endlosen Schneeverwehungen von Gaenir Beta gekrochen.


    Da sollte man eigentlich nicht meinen, dass eine kleine Wanderung durch eine felsbesprenkelte Wüste ausreichen würde, uns gegeneinander aufzubringen. Aber in letzter Zeit fiel es mir immer schwerer, die beiden um mich zu haben, wenn wir nicht gerade auf einer Mission waren. Wir waren natürlich alle Profis und erfüllten unsere Pflicht, aber sobald wir unseren abschließenden Operationsbericht abgegeben hatten, gingen wir getrennte Wege.


    Romeo verbrachte die meiste Zeit damit, seinem Spitznamen gerecht zu werden. Er war schon früher ein Weiberheld gewesen, aber die Verwandlung in einen Spartaner schien auch seine Libido noch weiter verstärkt zu haben. Es gab genug Damen da draußen, die an einem genetisch verbesserten Supersoldaten interessiert waren, sodass er keine freie Nacht allein schlafen musste.


    Das Problem war nur: Wo immer er seine Nummer abzog– also praktisch überall–, erregte er das Missfallen der einheimischen Männerwelt, die die Frauen der Gegend für sich beanspruchte. Und für die meisten von ihnen schien es keinen Unterschied zwischen Romeo und uns anderen Spartanern zu geben. Je mehr sie ihn hassten, desto mehr hassten sie auch uns.


    Schließlich wurde es so schlimm, dass Commander Musa ihn zur Seite nahm und drohte, ihn fortan bei jedem Einsatz auf der örtlichen WKNV-Basis unter Stubenarrest zu stellen. Das konnte Romeo zwar nicht abhalten, aber zumindest zügelte er sich ein wenig.


    Mickey spielte manchmal Romeos Flügelmann, wenn sie die Bars unsicher machten, aber er konnte diese Rolle nie so ausfüllen, wie Dutch es getan hatte. Wenn es ihm zu viel wurde, suchte er alte Freunde auf, entweder aus OAST-Tagen oder aus seiner Zeit auf Luna. So, wie Romeo sich immerzu aufplusterte, war ich froh, zu sehen, dass sich zumindest Mickey außerhalb der Basis um ein etwas WKNV-angepassteres Auftreten bemühte.


    Was mich selbst anging, sobald wir ein paar Tage freihatten, besuchte ich Veronica– sofern ich sie ausfindig machen konnte. Sie half mir dabei, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.


    Doch leider war sie oft mehrere Wochen oder noch länger mit geheimen MND-Missionen beschäftigt. Das bestätigte mich in dem Glauben, dass wir ein schreckliches Ehepaar abgegeben hätten– an so etwas war erst zu denken, wenn wir eines Tages die Uniform an den Nagel hängten und uns irgendwo an einem abgelegenen Strand zur Ruhe setzten.


    Wenn ich sie nicht finden konnte, blieb ich für gewöhnlich in der Basis und vertrieb mir die Zeit mit den anderen Alphatieren des Spartaner-Korps. Natürlich gibt es bei uns keine Ränge, und es vergeht keine Woche, in der Commander Musa uns nicht daran erinnert, dass wir alle gleich sind– aber trotzdem sind ein paar von uns gleicher als die anderen. Nehmen Sie mich zum Beispiel. Ich mochte vielleicht kein Gunnery Sergeant mehr sein, aber ich war zu lange Mickeys und Romeos Vorgesetzter gewesen, als dass sie mich jetzt einfach ignorieren würden, wenn ich ihnen einen Befehl gab.


    Also gab ich ihnen Befehle. Jeder hatte seine Rolle, und das war eben meine.


    Hin und wieder bekam ich auch Besuch von Dutch und Gretchen. Der Ausstieg aus dem aktiven Dienst hatte meinem alten Freund gutgetan. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er während seiner Zeit bei Alpha-Neun so oft gelächelt hätte.


    Jedes Mal fragte er mich: „Wie geht es Romeo?“ Offenbar gab es keinen direkten Kontakt mehr zwischen den beiden.


    Kaum zu glauben, zumal sie früher praktisch unzertrennlich gewesen waren. Man hatte den einen nie ohne den anderen gesehen. Sie kannten den anderen so gut, dass sie auf dem Schlachtfeld wie perfekt eingespielte Tanzpartner zusammenarbeiteten.


    Ich vermute, dass Romeo Dutchs Ausstieg persönlich nahm. Vielleicht hatten sie einen Einer für alle, alle für einen-Pakt, der dadurch gebrochen wurde. Doch wie dem auch sei, Dutch hatte ganz offensichtlich die richtige Entscheidung getroffen. Man musste nur sehen, wie er den Arm um Gretchen legte, und schon war es sonnenklar.


    Wenn ich alleine war, dachte ich außerdem oft an den Grünschnabel.


    Ich hatte im Lauf der Jahre mehrere Soldaten unter meinem Kommando verloren; das gehört zum Job, zum Wesen des Krieges. Es war auch weniger der Grünschnabel selbst, der mich beschäftigte, sondern die Art, wie er gestorben war. Meine anderen Waffenbrüder waren den Händen, Gewehren, Granaten, Nadeln, Explosionen oder Klauen der Allianz zum Opfer gefallen. Nie zuvor war einer von einem anderen Menschen erschossen worden.


    Es gab Momente, da fühlte ich mich selbst nicht mehr wie ein Mensch. Dem SPARTANER-Programm konnte ich aber nicht die Schuld dafür geben; das hatte schon viel früher begonnen, an dem Tag, als ich mich dem WKNV angeschlossen hatte. Der Krieg verbirgt einiges.


    Und als ich an diesem Tag auf Talitsa spürte, wie ein Pistolenlauf von hinten gegen meinen Helm schlug, war das einer dieser Momente. Ich wusste, dass ich einen Scheideweg erreicht hatte. Ich wusste nur noch nicht, welchen Weg ich nehmen würde.


    Tja, und damit wären wir wieder am Anfang meiner Geschichte. Dann kann ich Ihnen jetzt ja erzählen, wie es weiterging.

  


  
    


    17. kapitel


    Im ersten Moment glaubte ich, Romeo und Mickey würden mir einen schlechten Streich spielen, als ich auf dem Bergkamm lag und ihre Warnung hörte, mich nicht zu bewegen. Doch das ergab natürlich keinen Sinn.


    Jahrelang hatte ich ihnen Waffendisziplin eingebläut, und nachdem wir zu Spartanern geworden waren, hatte ich das Ganze noch einmal wiederholt. Wir hatten schon zu oft miterlebt, wie gute Soldaten zu Schaden kamen oder starben, weil sie mit ihren Waffen herumspielten, und keiner von uns wäre je das Risiko eines solch leichtsinnigen Unfalls eingegangen.


    Was da gegen meinen Helm pochte, fühlte sich eindeutig wie ein Pistolenlauf an, aber ich klammerte mich an die Hoffnung, dass es etwas anderes wäre, zum Beispiel der Finger eines meiner Teamkameraden, der dadurch meine Aufmerksamkeit erregen wollte. Die MJOLNIR-Rüstung ist derart massiv, da kann sich ein behandschuhter Finger schon mal wie ein Stahlrohr anfühlen.


    Doch dann versuchte ich aufzustehen und bekam einen zweiten Schlag auf den Hinterkopf. Jetzt wusste ich definitiv, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Sowohl Mickey als auch Romeo hatten mich angewiesen, unten zu bleiben, und obwohl ich gerne mal ein wenig störrisch bin, hatte ich Tausende Gefahren nur deshalb überlebt, weil ich meinen Kameraden vertraute. Trotz des mulmigen Gefühls in meinem Magen sah ich keinen Grund, jetzt damit aufzuhören.


    „Also gut. Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen Witz.“ Ich hoffte noch immer, dass es eine andere Erklärung als die offensichtliche gäbe.


    In diesem Moment erhoben sich die Rebellen aus ihrem Versteck und umstellten uns. Sie stürmten nicht aus dem Lager auf uns zu oder ließen sich vom Himmel auf uns herabfallen oder tauchten aus dem Nichts auf wie getarnte Eliten.


    Nein. Sie hatten auf uns gewartet.


    Sie hatten die ganze Zeit über dort unten auf der Lauer gelegen, während wir zu unserem Aussichtspunkt hochkletterten, um die Basis der Front auszukundschaften.


    Jemand hatte ihnen verraten, dass wir kommen würden. Mehr noch, jemand hatte ihnen gesagt, wo sie uns am einfachsten überrumpeln könnten.


    Sie fragen sich jetzt sicher, wie mir so etwas passieren konnte. Nun, wenn man so lange mit denselben Leuten zusammenarbeitet, dann entwickelt man eine wortlose Sprache, eine Art der Kommunikation, beruhend darauf, wie man sich bewegt: Vielleicht zieht jemand das Tempo an, vielleicht geht jemand plötzlich langsamer, und man folgt automatisch seinem Beispiel, weil man weiß, dass er einen guten Grund hat.


    Größtenteils ist das Instinkt, geschärft im Lauf vieler Jahre, und verstehen Sie das nicht falsch, er hat uns so manch brenzlige Situation heil überstehen lassen. Darum hinterfragte ich diesen Instinkt nicht, ebenso wenig, wie ich den Instinkt meiner Kameraden hinterfragte.


    Doch so etwas kann auch eingesetzt werden, um eine Person zu lenken, sie an einen ganz bestimmten Ort zu führen.


    Und man merkt es nicht einmal. Wenn man nicht gerade in die entgegengesetzte Richtung will, folgt man einfach diesen kleinen Kursänderungen seiner Begleiter.


    Das Komische ist, dass ich zunächst nicht wusste, wer das Problem war. Wer hatte mich verraten? War es Romeo oder Mickey, oder schlimmer noch: Waren es beide?


    „Gunny“, sagte Romeo, „ich höre niemanden lachen.“


    Dann wurde es mir klar.


    Romeo hatte gesagt: Rühr dich nicht, Gunny. Keine Bewegung, in Ordnung.


    Und Mickey hatte gesagt: Du tust besser, was er sagt, Buck. Rühr dich nicht von der Stelle.


    Keiner von uns redete den anderen mit dem echten Namen an, es sei denn, es gab etwas wirklich Wichtiges zu besprechen– und damit meine ich eine Leben-oder-Tod-Situation. Ganz besonders, wenn keine Offiziere in der Nähe waren.


    Sie hatten mich beide angewiesen, unten zu bleiben, aber einer von ihnen warnte mich auch vor dem anderen.


    Ich drehte langsam den Kopf, bis ich die Waffe sehen konnte, die Romeo in der Hand hielt. Aber sie war in die Richtung der Rebellen gerichtet, nicht in meine.


    Sosehr er mir auch manchmal auf die Nerven ging, er hatte mich nicht betrogen.


    Das bedeutete, es musste Mickey sein.


    „Herrgott, Spartaner Crespo“, brummte ich. „Du hast dir wirklich einen tollen Moment ausgesucht, um die guten Jungs mit den bösen Jungs zu verwechseln.“


    Mickey sagte nichts, drückte den Lauf seiner Pistole nur weiter gegen die Rückseite meines Helms. Die Mündung schabte gegen die Lackierung meiner Rüstung.


    Der Körperpanzer war fantastisch, aber die Farbe löste sich unglaublich schnell ab. Wann immer wir von einer Mission zurückkehrten, war die Rüstung zerkratzt und ramponiert. Aber genau so gefiel sie uns am besten. Das WKNV hatte Commander Musa beim Wiederaufbau des SPARTANER-Programms zwar freie Hand gelassen, aber er war schlau genug gewesen, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren, wie Ausbildung und Leistung, und nicht auf kosmetische Kleinigkeiten.


    Abgesehen von der Lackierung und den laminierten Zwischenteilen war meine Uniform außerdem mit einem Körperschild versehen, einem Kraftfeld, das mich umhüllte und vor Feindbeschuss schützte. Ein einzelner Schuss aus Mickeys Pistole würde mich also sicher nicht umbringen.


    Aber er würde einen Großteil der Schildenergie aufzehren, und selbst wenn es mir gelänge, mich herumzurollen und mein Gewehr auf ihn zu richten, würde er meinen Schild schneller überladen, als es mir bei seinem gelingen könnte. Und dann würde mich meine Rüstung, so gut sie auch war, nicht mehr lange am Leben halten.


    Sicher, Romeo hätte mir helfen können. Gemeinsam wäre es uns sicher gelungen, Mickey in Sekundenschnelle zu überwältigen. Das Problem war nur, dass Mickey nicht allein war.


    Da waren gut und gerne vierzig Rebellen, die uns umzingelt hatten, vielleicht sogar mehr. Mit Gewissheit konnte ich es nicht sagen, da ich kaum mehr als den Boden vor meiner Gesichtsplatte erkennen konnte. Die Rebellen, die unter uns den Hang heraufkamen, waren mit einer bunten Mischung von Gewehren bewaffnet und trugen die Art von Kampfrüstung, die gerade ausgemustert worden war, als ich bei den OAST angefangen hatte. Sie waren mit einem rostigen Tarnmuster bemalt, das es ihnen ermöglicht hatte, perfekt mit dem umliegenden Terrain zu verschmelzen.


    Kaum etwas, was die Rebellen trugen oder in Händen hielten, passte zusammen. Die Front hatte keine so stabile Versorgungskette wie das WKNV, und ich vermutete, dass der Großteil ihrer Ausrüstung gestohlen war. Einige von ihnen hatten vermutlich auch einfach ihre Rüstung mitgenommen, als sie desertiert waren.


    „Gute Arbeit, Michael“, sagte einer der Kerle mit knirschender Stimme, wobei er seinen Helm abnahm. „Wir übernehmen jetzt.“ Er kam direkt auf mich und Romeo zu.


    Ich hatte seinesgleichen schon oft gesehen. Er hatte einen von Grau durchzogenen, sorgsam gestutzten Schnurrbart und die Art Augen, die streng und ernst wirkten, selbst wenn er einen Witz erzählte. Seine Rüstung passte nicht allzu gut, und er hielt sein Gewehr im Arm, als wäre es ein Säugling. Ich war ziemlich sicher, dass er gerne die Klappe aufriss, aber nur selten den Abzug drückte. Außerdem war es offensichtlich, dass er nicht beim WKNV gedient hatte und dass er sich etwas darauf einbildete.


    „Falls ihr mich erschießen wollt, dann bringt es gleich hinter euch“, sagte ich. „Dann muss ich mir wenigstens nicht euren revolutionären Bockmist anhören.“


    Der Anführer der Rebellen lachte. Niemand sonst bewegte sich auch nur einen Zentimeter. „Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass Sie so leicht davonkommen, oder?“, fragte er. „Ein lebender Spartaner ist äußerst wertvoll.“


    „Ihr habt doch schon Mickey in der Tasche“, erwiderte ich. „Warum braucht ihr dann noch einen? Vor allem, da wir euch ganz sicher nicht helfen werden.“


    „So läuft die Sache nicht“, meldete sich Mickey zu Wort. „Also versuch ausnahmsweise mal, den Mund zu halten. Vielleicht kommt ihr hier dann lebend raus.“


    „Natürlich.“ Ich drehte mich halb auf dem Bauch herum, sodass ich ihn ansehen konnte. „Du sorgst dich um uns. Ist das der Grund, warum du eine Pistole an meinen Kopf hältst?“


    Ungefähr die Hälfte der Rebellen machte einen Schritt nach vorne und richtete ihre Gewehre auf mich, die anderen behielten weiter Romeo im Visier. Dieser stellte im Moment die größere Gefahr dar, da er er nicht flach auf dem Boden lag. Ich bezweifelte, dass die Kerle mich erschießen würden, nur weil ich ein paar Worte mit ihrem neuen besten Freund Mickey wechselte, aber ich sah auch, dass sie nervöse Abzugsfinger hatten.


    Jedenfalls sah ich es, bis Mickey mir das Knie auf den Rücken stellte und mich wieder in den Dreck drückte.


    „Ob Sie es glauben oder nicht, Ihre Chancen, als alter Mann zu sterben, sind soeben sprunghaft angestiegen“, erklärte der Rebellenführer. „Und das Gleiche gilt für alle, die Ihnen über den Weg laufen.“


    „Ich weiß nicht“, entgegnete ich. „Ich meine, du bist mir gerade über den Weg gelaufen, und deine Überlebenschancen stehen bei null.“


    Der Kerl beugte sich vor und stützte den Ellbogen auf das Knie. „Ich musste mich mein ganzes Leben von großmäuligen Gorillas wie Ihnen herumschubsen lassen. Sie sollten sich verdammt glücklich schätzen, dass ich Sie nicht hier und jetzt umbringe.“


    „Falls du dafür nicht die Eier hast, frag doch mal Mickey. Seine scheinen ja käuflich zu sein.“


    Das entlockte ein paar der anderen Rebellen leises Gelächter, aber die Wangen ihres Anführers liefen rot an, und er beugte sich noch weiter herab. Anschließend spuckte er auf die Gesichtsplatte meines Helms.


    „Bitte, bleiben Sie ruhig, Dr. Schein“, wandte sich Mickey an den Mann. „In diesem Krieg steht Buck vielleicht auf der falschen Seite, aber er hat dazu beigetragen, dass wir den letzten gewinnen konnten.“


    „Schein…?“ Romeos Stimme stieg um eine ganze Oktave, während er diese eine Silbe aussprach. „Ihr wollt mich doch auf den Arm nehmen, oder?“


    Ich war ebenso schockiert wie er. Der Rebell, der uns gefangen genommen hatte, teilte seinen Nachnamen mit dem Spartaner-Rekruten, der Mickey einen Mord in die Schuhe hatte schieben wollen. So groß die Galaxis auch sein mag, sie ist zu klein, als dass das ein Zufall sein könnte.


    „Ich habe ihn bei Rudolfs Beerdigung kennengelernt“, sagte Mickey.


    „Ist das dein Ernst, Mickey? Du bist zur Beerdigung dieses Arschlochs gegangen?“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Moment mal“, warf Romeo ein. „Das Arschloch hat eine Beerdigung bekommen?“


    Dr. Schein verpasste mir einen harten Tritt ins Gesicht. Damit konnte er mir aber natürlich nicht wehtun, und ich hoffte inständig, dass er sich einen Zeh gebrochen hatte.


    „Ja, eine Beerdigung.“ Die Stimme des Doktors klang brüchig. „So verabschieden sich zivilisierte Leute von den Menschen, die ihnen etwas bedeutet haben. Die sie respektiert haben. Die sie geliebt haben. Anständige Leute.“


    „Dein anständiger Sohn hat einen Spartaner umgebracht, dessen einziger Fehler darin bestand, sich zur selben Zeit wie er zum Dienst zu melden“, knurrte ich. „Ganz abgesehen davon, dass er einen großartigen WKNV-Captain in den Tod gerissen hat. Und dass er uns alle mitnehmen wollte, als er sich in die Luft sprengte.“


    Schein richtete sein Gewehr auf mich. Verglichen mit den Waffen, die wir benutzten, sah es aus wie ein Museumsstück, aber die Mündung war groß genug, dass ich meinen Daumen hätte hineinstecken können. Die Kugeln, die aus diesem Lauf kamen, würden meinen Energieschild auf diese Distanz wahrscheinlich schon beim ersten Schuss lahmlegen.


    „Sie sind ein Mann mit starken Überzeugungen.“ Jetzt zitterte Scheins Stimme hörbar. „Ich glaube, ich werde Ihnen Ihren Wunsch erfüllen und Sie doch gleich erschießen.“


    Mickey wirbelte seine Pistole in der Hand herum und hämmerte mir den Griff auf den Kopf. Risse überzogen die Scheibe meiner Gesichtsplatte, und obwohl mein Helm mich schützte, tanzten Sterne vor meinen Augen. „Halt die Klappe, Buck!“, kläffte er. „Sei einfach still, dann geschieht euch nichts.“


    In diesem Augenblick sprang Romeo hoch, aber er konnte nur einen Schritt auf Schein zumachen, ehe Mickey herumwirbelte und ihm seine Pistole über den Schädel zog. Die beiden bewegten sich so schnell, dass bereits alles vorbei war, als die Rebellen ihre Gewehre herumrissen. Hätte Mickey nicht immer noch einen Fuß auf meinem Rücken gehabt, hätte ich das ausnützen können.


    „Keine Bewegung, Romeo“, befahl der Verräter. „Wir hätten euch gerne beide lebend.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Dr. Schein, die Augen auf mich gerichtet. „Wir haben zwei von ihnen. Da sollte einer doch entbehrlich sein.“


    Mich konnten sie damit nicht täuschen. Solange sie Mickey hatten, waren Romeo und ich beide entbehrlich. Was immer sie mit zwei Spartaner-Geiseln erreichen mochten, es war nichts verglichen mit dem, was ein übergelaufener Supersoldat bewirken konnte. Der MND mochte es unter den Tisch kehren, aber es kam immer wieder vor, dass Spartaner im Einsatz fielen.


    Sie kämpften lieber bis zum Tod, als die Seiten zu wechseln.


    Meine Sorge war nicht, dass ich an diesem Tag sterben könnte, sondern nur, dass ich sterben könnte, ohne Mickey vorher ins Jenseits geschickt zu haben.


    Am liebsten wäre ich herumgewirbelt und hätte ihm den Kopf von den Schultern gerissen. Ich war so wütend, dass sich ein roter Schleier vor meine Augen legte.


    „Ein kleiner Plausch mit diesem Arschloch, und du wirst zum Deserteur? Was ist mit allem, was wir zusammen durchgemacht haben, Mickey? Weißt du überhaupt, wie oft ich dir das Leben gerettet habe?“


    „Und weißt du, wie oft du es in Gefahr gebracht hast? Wie oft hast du uns in irgendein Feuergefecht geschleift, das wir problemlos hätten umgehen können? Ich bin nicht schuld daran, dass der Grünschnabel gestorben ist, Buck, sondern du!“


    „Geht es hier darum? Deine Schuldgefühle, weil du nicht abgedrückt hast, als die Gelegenheit da war? Sag deinen Freunden, sie sollen sich zurückhalten, dann erlöse ich dich liebend gern von deinem schlechten Gewissen!“


    „Ich würde ihn nur zu gern für dich festhalten!“, brummte Romeo.


    Mickey ignorierte ihn und konzentrierte sich und seinen Zorn weiter auf mich. „Damit ich zu einer weiteren Kerbe in deinem Gewehrkolben werde? Nein, Buck. Wie viele Männer sind unter deinem Kommando draufgegangen? Kannst du dich noch an ihre Namen erinnern? Wenn man unter dir dient, dann ist es nur eine Frage der Zeit, ehe man über die Klinge springt!“


    „Dich habe ich doch wohl am Leben gehalten! Was mehr ist, als du für den Grünschnabel getan hast!“


    „Wir hätten niemals gegen andere Menschen kämpfen sollen! Kapierst du das denn nicht?“


    Ich wirbelte unter ihm herum, aber er sprang zur Seite, bevor ich ihn packen konnte, und eine Sekunde später hatte ich ein halbes Dutzend Gewehrmündungen vor der Nase. Dennoch brüllte ich Mickey weiter an: „Und gegen wen kämpfst du jetzt, du Vollidiot? Was bin ich denn? Was ist Romeo?“


    Mickey zielte auf meine Brust. „Du, Spartaner Edward Buck, bist ein Kriegsgefangener der Vereinten Rebellenfront.“


    Ich starrte ihn so mordlüstern an, dass eigentlich meine Gesichtsplatte hätte zerspringen müssen.


    „Was denn?“, schnaubte Romeo. „Kein scheinheiliges Gerede von wegen feindliche Kämpfer?“


    Ich sagte nichts mehr, hielt nur die Hände über den Kopf, während die Rebellen mich entwaffneten. Anschließend widmeten sie sich Romeo, der jedes Mal wüste Verwünschungen ausstieß, wenn sie ihm einen Teil seiner Ausrüstung abnahmen.


    „Was ist mit ihrer Rüstung?“, fragte einer der Kerle.


    „Die wiegt mehrere Hundert Kilo, und man braucht robotronisches Gerät, um sie an- oder abzulegen“, erklärte Dr. Schein. „Sollen unsere Gefangenen sie in die Basis tragen.“


    Es war nur etwa ein Kilometer bis zum Lager der Front, aber es fühlte sich an wie der längste Marsch meines Lebens. Im Tal am Fuß der steilen Hänge gab es ein wenig mehr Vegetation als in der felsigen Wüste, die wir auf dem Weg hierher durchquert hatten, aber das wollte nicht viel heißen: ein paar struppige Büsche hie und da, dazu eine Handvoll weit verstreute Bäume, die zu dürr und zu stur waren, um abzusterben. Zwischen uns und dem Hangar, in dem ich noch immer Vergils blaues Glühen sehen konnte, lagen außerdem Felsbrocken aller Größen und Formen, manche in Formationen vereint, hinter denen man problemlos einen Warthog verstecken könnte.


    Natürlich war ich froh, dass Vergil unverletzt zu sein schien, aber Sadie hatte ich noch nicht gesehen, und ich fragte mich, was sie wohl mit ihr angestellt hatten. Aufgrund ihrer besonderen Beziehung zu dem Huragok sollte sie für die Terroristen lebendig eigentlich mehr wert sein als tot.


    Falls ich sichergehen wollte, dass Vergil– und hoffentlich auch Sadie– weiterhin unversehrt blieben, standen mir nicht allzu viele Optionen offen. Sicher, ich könnte einfach zulassen, dass Mickey und seine neuen Freunde mich als Geisel benutzten, aber allein die Vorstellung war mir unerträglich. Ich würde diese Schweine nicht damit durchkommen lassen, und ich muss gestehen, ein Teil von mir brannte darauf, Crespo jeden Knochen im Leib zu brechen.


    Die einzige andere Möglichkeit wäre, etwas zu unternehmen, ehe wir den Hangar erreichten. Wären wir erst dort, wäre das Risiko viel zu hoch, dass der Ingenieur– und Sadie, sollte sie ebenfalls dort sein– ins Kreuzfeuer geriet. Ich müsste also den richtigen Moment abpassen und mich befreien, ehe es dafür zu spät war.


    Dr. Schein stieg an der Spitze der Gruppe ins Tal hinab und führte den Rest im Zickzack zwischen den Felsen hindurch. Romeo und ich gingen ein Stück hinter ihm, und die übrigen Rebellen formten einen weiten Halbkreis um uns, sodass ihre Waffen ständig auf uns gerichtet blieben. Ich überlegte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit wäre, dass der gute Doktor ein paar Kugeln abbekam, falls Romeo und ich auf ihn zustürmten– ihn sterben zu sehen, wäre es mir beinahe wert.


    Mickey marschierte direkt hinter uns dahin, auch er mit seinem Sturmgewehr im Anschlag. Wäre er allein oder unbewaffnet gewesen, hätten Romeo und ich ihn überwältigen können; nur leider war er eben nicht unbewaffnet, und er hatte vierzig Rebellen im Rücken.


    Ich blickte über die Schulter und musterte ihn durch meine gesprungene Gesichtsplatte. „Ich kann es einfach nicht glauben. Mickey, du dreckiger Bastard. Du hast gerade alles verraten, wofür du dein gesamtes Leben gekämpft hast. Schlimmer noch, du hast Romeo und mich verraten!“


    „Nein, wirklich schlimm ist, dass er verraten hat, wofür der Grünschnabel gestorben ist“, brummte Romeo. „Hat ja ganz schön lange gedauert, bis du den Mut aufgebracht hast, diese Scheiße durchzuziehen, hm?“


    „Nach Draco wollte ich den Dienst quittieren“, erklärte Mickey. „Ich hatte sogar schon die Formulare ausgefüllt. Aber dann tauchte Jun auf und wollte mich für das SPARTANER-Programm rekrutieren.“


    Ich schnaubte. „Und da sahst du deine Chance, der größte Verräter in der Geschichte des WKNV zu werden oder wie?“


    „Ich dachte, du wärst einer von uns“, fügte Romeo mit einem traurigen Kopfschütteln an.


    „Das war ich auch.“ Mickey zögerte. „Und das bin ich noch immer.“


    „Als der Allianzkonflikt zu Ende ging, hat das WKNV nicht seinen Kriegsapparat eingemottet und seine Helden nach Hause geschickt“, mischte sich Dr. Schein in das Gespräch ein. „Wie jede Supermacht in der Geschichte der Menschheit wollten sie die Kolonien nicht einfach sich selbst überlassen, nachdem sie so hart um sie gekämpft hatten. Also nahmen sie diese tapferen Männer und Frauen, die so aufopferungsvoll gegen unseren gemeinsamen Feind gekämpft hatten, und befahlen ihnen, gegen ihre Brüder und Schwestern vorzugehen. Gegen Menschen, die einfach nur in Ruhe gelassen werden wollen.“


    Romeo fing an zu lachen.


    „Was ist so lustig?“, fragte Mickey.


    „Na einiges! Hauptsächlich aber zwei Dinge. Ich weiß nur nicht, was davon komischer ist.“


    Er prustete erneut los, und ich konnte nicht anders, als mit einzustimmen, während wir weitergingen. Schließlich musste Romeo sich bremsen, um wieder zu Atem zu kommen.


    „Vielleicht kannst du mir bei der Entscheidung helfen, Gunny“, sagte er dann. „Was ist komischer? Der ganze Schwachsinn, der dem Kerl da vorne aus der Kinnlade fällt– oder dass Mickey tatsächlich darauf hereingefallen ist?“


    Mickey schien nichts Lustiges daran finden zu können. „Halt die Klappe!“


    „Nein, warte!“ Romeo lachte erneut, so schallend, dass ihm fast die Tränen aus den Augen quollen. „Ich glaube, jetzt hab ich’s. Das Witzigste ist, dass Mickey sein ganzes Leben lang versucht hat, zu beweisen, dass er nicht wie seine Eltern ist. Und jetzt geht er als noch größerer Verräter in die Geschichtsbücher ein!“


    Mickey trat vor und rammte Romeo seinen Gewehrkolben in den Rücken. Der Spartaner kippte vornüber und rollte sich überschlagend den Hang hinab, wobei er erst einen dürren Busch unter sich zermalmte und dann seitlich gegen einen Felsen prallte. Es sah aber aus, als würden seine Schilde halten und ihn vor Schlimmerem bewahren, während er dem Tal entgegenstürzte.


    Abgesehen von einem kurzen „Woah!“, als er das Gleichgewicht verlor, lachte er die ganze Zeit über munter weiter.


    Für jemanden, der so gebildet war, kannte Dr. Schein eine Menge übler Verwünschungen, und die stieß er nun alle aus, als er seine Männer den Hügel hinabschickte, um Romeo wieder einzufangen.


    Ich drehte den Kopf und starrte direkt in die Mündung von Mickeys Gewehr.


    „Eines würde ich gern wissen, Spartaner Crespo“, begann ich, während die Rebellen an uns vorbeistürmten. „Entschuldige, ich meine natürlich, Verräter Crespo. Was genau war an deinem Job und deinen Freunden so schrecklich, dass du dich gegen sie gewandt hast?“


    „Du kennst die Antwort. Du hast dieselben Dinge gesehen wie ich. Sie haben uns losgeschickt, Menschen zu ermorden.“ Ich konnte beinahe hören, wie er mit den Zähnen knirschte. „Tu nicht so, als würdest du es nicht wissen.“


    „Ich weiß nur, dass diese Menschen, von denen du sprichst, sich gegen uns gestellt haben, kaum dass wir ihre Ärsche vor der Allianz gerettet hatten. Unsere Waffen waren noch nicht einmal abgekühlt.“


    „Aber haben wir je unsere Befehle infrage gestellt? Nachdem die Außerirdischen besiegt waren, haben wir da je gefragt, ob es richtig ist, Menschen abzuschlachten?“


    Ich konnte mir ein kurzes, verbittertes Lachen nicht verkneifen. „Wenn wir nicht gerade unter Beschuss waren, haben du und ich und jeder andere in Alpha-Neun unsere Befehle andauernd hinterfragt. Glaubst du wirklich, ich war so eine Art MND-Marionette, die nur Befehle von oben an euch weitergeleitet hat?“


    „Ich bin zum WKNV gegangen, um gegen die Allianz zu kämpfen.“


    „Aber du bist zum WKNV gegangen. Und du hättest jederzeit den Dienst quittieren können. Jederzeit. Aber stattdessen bist du den Spartanern beigetreten.“


    „Ich dachte, sie würden uns gegen den Rest der Allianz einsetzen.“


    „Wir erledigen die bösen Jungs, ob nun außerirdisch oder nicht.“


    „Die bösen Jungs?“


    Schein, der bislang seinen Männern nachgeblickt hatte, drehte sich zu uns herum. „Vergeuden Sie nicht Ihren Atem, Michael. Nach dem, was Sie mir über seine Beziehung zu Captain Dare erzählt haben, hat der MND Buck bereits einer eingehenden Gehirnwäsche unterzogen.“


    Die Anschuldigung machte mich wütend, aber sie kam nicht sonderlich überraschend.


    Mickey brummte. „Weißt du, während der Spartaner-Umwandlung hast du so viel Zeit mit Veronica verbracht, dass Romeo und ich dich kaum zu Gesicht bekamen. Zu der Zeit fing ich an, mich mit Rudolf zu unterhalten. Er hat mir die Augen geöffnet, über das WKNV und über dich.“


    Das ließ mich mitten in der Bewegung erstarren. Ich merkte es kaum, als Mickey mir den Gewehrlauf zwischen die Schulterblätter stieß. „Soll das heißen, du wusstest schon damals, dass Schein ein Terrorist war?“


    „Wieso, denkst du wohl, konnte er meine Ausrüstungstruhe öffnen? Ich habe ihm den Code gegeben, damit er mir Flugblätter der Front zum Lesen hineinlegen konnte.“


    „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Und dann hat er dein Vertrauen ausgenutzt, um dir die Schuld für Wakahisas Mord in die Schuhe zu schieben! Ich habe mich für dich verbürgt, Herrgott noch mal!“


    „Er wollte ihm nicht die Schuld in die Schuhe schieben. Er brauchte nur etwas Zeit, um seinen Plan umzusetzen“, warf Dr. Schein ein. „Leider hat es nicht gereicht.“


    „Ich weiß ja nicht, welchen Schwachsinn dir dieser Kerl während der letzten Monate eingetrichtert hat, Mickey, aber tu mir einen Gefallen: Versuch nicht, mich mit diesem Mist vollzulabern. Ich glaube, nach all den Jahren, die wir zusammengearbeitet haben, und all den Malen, als wir einander den Rücken frei hielten, schuldest du mir zumindest so viel.“


    Mickey flüchtete sich natürlich sofort in Ausreden. „Irgendwann muss man sich entscheiden…“


    Dass mir jemand, dem ich seit ewigen Zeiten blind vertraut hatte, mir eine Waffe an den Kopf hielt, war eine Sache. Aber zu hören, wie er diesen revolutionären Quatsch von sich gab, das machte mich wirklich wütend. „Komm mir jetzt nicht mit so einer ›Es kommt die Zeit im Leben eines Mannes‹-Scheiße!“, kläffte ich. „Das hier ist keine Philosophievorlesung, Spartaner, und du bist ganz sicher nicht der tragische Held!“


    Mickey brummte bei diesen Worten. „Na schön“, knurrte er. „Dann hör nicht zu. Halt dir weiter die Ohren zu. Sei ein kleiner, braver Soldat und tu alles, was man dir sagt.“


    „Vielleicht wäre das für dich auch der bessere Plan gewesen. Ich schätze, ich hätte es kommen sehen müssen. Tut mir leid, dass ich dachte, du wärst anders als deine Eltern.“


    „Kein Wort mehr.“ Seine Stimme wurde so frostig wie Polareis.


    „Wie alt warst du gleich noch mal, als sie starben? Und welches Regierungsgebäude wollten sie für die Aufständischen in die Luft jagen?“


    „Damit habe ich nichts zu tun. Ich war zu jung, um mich überhaupt richtig an sie zu erinnern. Ich habe dem WKNV mein ganzes Leben treu gedient…“


    „Bis jetzt. Aber du musstest dich ja zum Militärdienst melden, richtig? Das ist für alle Heimkinder verpflichtend.“


    „Ich habe zwei Jahre meine Wehrpflicht absolviert und dann freiwillig meinen Dienst verlängert. Die OAST waren meine Familie.“


    Er wollte noch etwas hinzufügen, aber ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Ich weiß, ich weiß. Heute ist es einfach nicht mehr dasselbe.“ Langsam machte ich einen Schritt auf ihn zu. „Du hattest Gelegenheit, die Uniform an den Nagel zu hängen, und stattdessen hast du dich zum Spartaner machen lassen. Und dann hast du uns alle verraten. Genau wie deine Eltern, die du nie kennengelernt hast.“


    „Ich bin nicht wie sie!“, brüllte er mit heiserer Stimme.


    „Vermutlich nicht“, schnaubte ich. „Sie waren Verräter– genau wie du–, aber zumindest trugen sie keine Uniform, als sie dazu wurden.“


    Ich tippte Mickey mit dem Finger gegen die Brust, während ich das sagte, und das ließ ihn vollends die Beherrschung verlieren. Er riss sein Gewehr nach hinten, um den Kolben auf meinen Kopf herabsausen zu lassen.


    Hätte ich ihn nicht so sehr in Aufruhr versetzt, wäre ihm vermutlich bewusst geworden, was für eine törichte Reaktion das war. Denn kaum dass die Mündung nicht mehr auf mein Gesicht gerichtet war, schlug ich das Gewehr mit dem linken Arm zur Seite, und während es in einem hohen Bogen davonsegelte, rammte ich Mickey die Rechte unter das Kinn.


    „Michael!“, schrie Dr. Schein. „Nein!“


    Doch Michael war zu wütend, um auf ihn zu hören. Heulend wie ein wildes Tier stürzte er sich auf mich.


    Da er oberhalb von mir auf dem Berghang stand, konnte er mich mühelos von den Beinen reißen– aber das war genau, was ich wollte. Anstatt mich zu wehren, schlang ich meine Arme um seine Hüfte und zerrte ihn mit mir, als ich nach hinten kippte.


    Wir rollten nicht so weit ins Tal hinab wie Romeo und kamen ein gutes Stück oberhalb der Rebellen zum Liegen, die noch immer meinem Kameraden hinterherrannten, aber wir waren doch weit genug von Schein entfernt, dass er nicht auf mich schießen konnte, es sei denn, er wollte das Risiko eingehen, Mickey zu treffen.


    So weit, so gut. Mir gefiel nur nicht, dass Mickey wie ein Wahnsinniger auf mich einschlug. Ich vergalt Gleiches mit Gleichem, und dank unserer Spartaner-Rüstungen verpassten wir einander Schläge, die die Knochen eines normalen Soldaten zerschmettert hätten.


    Unter uns hatte Romeo gesehen, dass ich mich zu befreien versuchte, und das war für ihn das Stichwort, seinen wilden Sturz den Hang hinab zu beenden. Er rollte sich auf die Knie, das Gesicht nach oben gewandt, und rammte Füße und Finger in den Boden, bis er zum Stillstand kam. Ich bin sicher, falls ihm der Anblick der vierzig heranhastenden Rebellen eine Reaktion abgewann, dann war es ein breites Grinsen.


    Er griff nach einem faustgroßen Stein und schleuderte ihn auf den vordersten der Kämpfer. Das Helmvisier des Mannes zerbarst, und er überschlug sich in der Luft, ehe er wie eine Puppe mit umherwirbelnden Gliedern den Berg hinabpurzelte. Sein Gewehr schlitterte gemeinsam mit ihm in die Tiefe.


    Romeo warf noch ein paar weitere Gesteinsbrocken, von denen einer ein Rebellenknie zerschmetterte und ein zweiter einem der Soldaten die Waffe aus den Händen schlug.


    Die Männer erkannten, dass der Spartaner nur mit ihnen gespielt hatte, und versuchten in Deckung zu gehen. Hätten sie ein wenig Disziplin– und einen anständigen Kommandanten– gehabt, hätten sie stattdessen ihr Feuer auf Romeo konzentriert und ihn durch ihre schiere Anzahl in die Knie gezwungen.


    Vielleicht hätten sie dann eine Chance gehabt.


    So aber hechtete Romeo zur Seite und schnappte sich das Gewehr, das neben der Leiche auf ihn zurutschte. Noch ehe er wieder auf die Beine kam, hatte er die Waffe überprüft, für einsatzfähig befunden und begonnen, die Rebellen einen nach dem anderen zu eliminieren.


    Mickey tat derweil sein Bestes, mich zu eliminieren.


    Ich kann mich nicht erinnern, je gehört zu haben, dass zwei Spartaner einander schon einmal in voller Panzerung an die Gurgel gegangen wären. Klar, manchmal gab es während des Trainings Übungskämpfe, aber die fanden in einem Dojo oder einem Ring statt, und wir trugen Shorts und Unterhemden.


    Außerdem hielten wir uns beim Sparring zurück– zumindest ein klein wenig. Als gut ausgebildete und aufgemotzte Kampfmaschinen wissen wir genau, wie leicht wir jemanden umbringen können, und wir wollten keine Unfälle während des Trainings. Darum hielt sich für alle Fälle auch stets ein Sanitäter im Übungsraum auf.


    Hier gab es nichts dergleichen. Und hier hielt sich auch niemand zurück.


    Mickey versuchte wirklich, mich umzubringen. Und um ehrlich zu sein, ich wollte ihn ebenfalls töten.


    Also schlugen wir wie besessen aufeinander ein.


    Später erzählte Romeo mir, dass es klang, als würde Donner über den Hang rollen. Falls das stimmt, erklärt das vielleicht die Blitze, die ich vor meinen Augen sah.


    Mickey hatte sich schon in der Schule oft geprügelt, meistens mit den Jungen, die ihn wegen seiner Eltern hänselten. Nachdem er dem WKNV beigetreten war, hatte man ihm bessere Techniken beigebracht, jede nur erdenkliche Waffe zu benutzen, und ihn zu einem verdammt guten Soldaten geformt.


    In einem Faustkampf– zum Beispiel, wenn er jemandem, der jahrelang sein Freund gewesen war, den Schädel einschlagen wollte– fiel er aber in diese alten Schülermuster zurück. Will heißen: Er schlug einfach so fest zu, wie er nur konnte, und hoffte, mich dadurch auszuknocken oder mich so einzuschüchtern, dass ich vor ihm zurückwich.


    Ich hatte ihn schon beim Sparring beobachtet, und daher wusste ich, dass er im Ring immer dieselben Fehler machte, ganz gleich, wie oft ich ihn auch darauf aufmerksam machte. Nun wollte ich ihm eine Lektion erteilen, die schon längst überfällig war. Ich tat, womit er im Leben nicht gerechnet hätte: Ich zog die Arme an den Körper, spannte jeden Muskel– und ließ mich weichklopfen.


    Bereits eine Sekunde später fragte ich mich, ob mein Plan wirklich so gut gewesen war. Meine vorigen Hiebe hatten ihn zur Weißglut getrieben, und sein Zorn schien ohne Umwege in seinen Bizeps zu strömen.


    Sein erster Hieb zielte auf meine rissige Gesichtsplatte, der zweite traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers an der Schulter. Ich ließ mich zurücktreiben, hielt aber das Gleichgewicht.


    Wieder schlug er zu. Und wieder. Und wieder. Er versuchte, die Gesichtsplatte zu zerschmettern, und jeder Hieb fühlte sich an, als würde aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte auf mich geschossen. Trotzdem beschränkte ich mich darauf, die Arme vors Gesicht zu heben und Schritt um Schritt zurückzuweichen.


    Zunächst boten mir meine Schilde noch Schutz, aber auch sie konnten nur eine bestimmte Menge Schaden von mir fernhalten. Als sie schließlich den Geist aufgaben, ließ der nächste Schlag meine Gesichtsplatte zersplittern, und mir wurde klar, dass er mich vermutlich zu einer blutigen Masse geschlagen hätte, ehe ihm die Kräfte ausgingen.


    Er holte zu einem weiteren Hieb aus, und diesmal duckte ich mich nach links weg, sodass er das Gleichgewicht verlor. Gleichzeitig griff ich nach seiner rechten Schulter und riss ihn nach vorne, sodass er über mein hochgerissenes Bein kippte und mit dem Gesicht vorn auf dem Hang landete.


    Er schlitterte ein paar Meter in die Tiefe, und als er Halt fand, sprang ich bereits hinter ihm her und landete mit beiden Füßen auf seinem Rücken. Einen Augenblick später hatte ich seinen Helm mit beiden Händen gepackt und rammte seine Gesichtsplatte wieder und wieder auf den felsigen Boden.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, aber mein Zorn gab mir Kraft, und nachdem seine Schilde ausgefallen waren– brach die Scheibe auf wie eine Eierschale.


    Mickey schaffte es, sich mit einem Arm vom Boden hochzustemmen und sich auf den Rücken zu werfen. Ich blieb aber über ihm und nagelte ihn mit dem Gewicht meiner Rüstung auf den Boden, während ich Hieb auf Hieb folgen ließ.


    Durch das Loch in seiner Gesichtsplatte konnte ich ein Auge in seinem kreidebleichen Gesicht sehen. Es war weit aufgerissen vor Zorn und Schrecken.


    Und es sah, wie ich mit der Rechten zu einem weiteren, vernichtenden Schlag ausholte. Er packte meinen Unterarm und fing den Hieb ab, und als ich mit der Linken nachsetzen wollte, blockte er auch sie auf diese Weise ab.


    „Gunny!“, rief er. „Warte!“


    Vermutlich glaubte er nicht einmal selbst, dass ich ihm den Gefallen tun würde.


    Ich konnte nicht. Ich wollte nicht.


    Er hatte jedes bisschen Vertrauen, das ich je in ihn gesetzt hatte, vertan, es weggeworfen, um sich stattdessen der Front anzuschließen. Damit hatte er nicht nur auf die OAST und das SPARTANER-Programm gespuckt, sondern auch auf unsere Freundschaft.


    Auf unsere Bruderschaft.


    Dies war die einzige Chance, die Romeo und ich hatten. Falls es uns jetzt nicht gelang, zu fliehen und unsere Mission zu beenden, dann würden wir es nie schaffen. Ich für meinen Teil wollte diese Gelegenheit nicht wegwerfen, indem ich dem Flehen eines Gegners nachgab und innehielt. Selbst wenn dieser Gegner einmal ein guter Freund gewesen war.


    Mickey hatte gezögert, als der Grünschnabel erschossen worden war. Ich würde diesen Fehler nicht begehen.


    Während er noch meine Unterarme umschlungen hielt, riss ich unvermittelt die Arme auseinander und rammte den Kopf nach unten. Der Stirnteil meines Helms donnerte gegen seine Gesichtsplatte und ließ sie vollends zersplittern.


    Ich spürte nicht, wie seine Nase brach– der Helm bewahrte mich davor–, aber ich spürte, wie seine Arme erschlafften, und ich sah, wie Blut aus seinem Gesicht sprudelte.


    Eine Sekunde lang blickte ich auf ihn hinab, nicht sicher, ob er mich täuschen wollte oder ob ich ihn vielleicht umgebracht hatte. Bei all dem Adrenalin, das durch meinen Körper brandete, wäre ich aber sofort wieder über ihn hergefallen, falls er auch nur gezuckt hätte.


    Und genau diese Sekunde nutzte Dr. Schein, um mir in den Rücken zu schießen.


    Mein Körperpanzer verlangsamte die Kugel, dennoch wurde ich nach vorne geschleudert, ein Stück weiter den Hang hinab. Es tat höllisch weh, so als hätte mir jemand einen rot glühenden Metallhaken ins Fleisch geschlagen.


    Hätte ich mir nicht gerade einen Faustkampf mit Mickey geliefert, wäre das Geschoss vermutlich vom Energieschild der Rüstung abgeprallt. So aber stand allein die Panzerplatte zwischen mir und dem Projektil– und das war leider nicht genug.


    Abgesehen von den Schilden funktionierte der Körperpanzer aber noch, und das Loch, das die Kugel in meinen Rücken gestanzt hatte, wurde automatisch mit Bioschaum versiegelt; ich würde also zumindest nicht verbluten, und der Schmerz ebbte fast sofort von „Höllenqualen“ zu „beinahe erträglich“ ab.


    Als ich wieder atmen konnte, rollte ich mich auf den Rücken und sah, wie Schein hinter mir her den Hügel hinabstieg, das Gewehr auf meinen Kopf gerichtet. Mein Blick glitt weiter, nach unten zu Romeo, der die restlichen Rebellen fast schon spielerisch dezimierte. Wie Ratten vor einem hungrigen Löwen stoben sie auseinander und suchten ihr Heil in der Flucht. Aber Romeo war besser ausgebildet und schneller und stärker. Sie hatten nicht die geringste Chance.


    Trotzdem war er zu sehr mit ihnen beschäftigt, um mir zu helfen.


    „Ihr Hurensöhne!“, brüllte Schein, als er näher kam. „Wir wollten das ohne Gewalt regeln, aber ihr musstet ja alles ruinieren! Und wir hatten euch noch nicht mal ins Lager gebracht!“


    „Es kann eben nicht immer alles nach Plan laufen“, entgegnete ich mit einem Ächzen. „Ich hatte heute Morgen auch nicht damit gerechnet, dass mir einer meiner Kameraden in den Rücken fallen würde.“


    „Rühren Sie sich nicht von der Stelle!“, drohte er. „Keine weiteren Dummheiten, verstanden?“


    Er hatte mich genau im Visier, und ich war sicher, dass er mich erschießen würde, sobald er erkannte, dass seine Einheit keine Chance gegen Romeo hatte. Die Rebellen waren zu undiszipliniert und unkoordiniert, um gegen einen Spartaner zu bestehen.


    Nur leider hatte ich auch keine Chance gegen Schein.


    Ungefähr sechs Meter von mir entfernt blieb er stehen. Er hatte gesehen, was ich mit Mickey angestellt hatte, und er wollte nicht riskieren, dass ich ihm dieselbe Behandlung angedeihen ließ. „Ich sage es nur einmal: Keine Bewegung!“


    Ich blieb reglos liegen und blickte mich um. Falls in der Nähe ein Stein gelegen hätte, hätte ich ihn gegen Schein einsetzen können, so wie Romeo es bei den Rebellen getan hatte.


    Auf dem gesamten verfluchten Hang gab es vermutlich nur einen einzigen Fleck, wo nicht Dutzende Gesteinsbrocken herumlagen– und ausgerechnet dort war ich gelandet.


    „Ich sollte Sie auf der Stelle erschießen“, grollte der Doktor.


    „Darf ich zumindest den Helm abnehmen?“, fragte ich gepresst.


    „Was?“ Er hatte mich verstanden, mein Wunsch schien aber keinen Sinn für ihn zu ergeben.


    „Meine Lungen füllen sich mit Blut. Ich kann nicht atmen“, röchelte ich.


    Er legte die Stirn in Falten, während er darüber nachdachte. Ich glaube, er war in diesem Moment nicht mehr sicher, ob er mich noch lebendig oder wirklich lieber tot sehen wollte.


    Die Tatsache, dass er ein Doktor war– jemand, dessen Berufung darin bestand, Leben zu retten–, gab schlussendlich wohl den Ausschlag.


    „Na schön“, sagte er mit einem Nicken. „Tun Sie’s. Aber keine Tricks!“


    Er senkte seine Waffe keinen Zentimeter. Ich fummelte am Verschluss des Helms herum, konnte ihn aber nicht öffnen.


    „Nun machen Sie schon!“ Sein Blick huschte nervös zu Romeo hinunter. Augenscheinlich war sein ganzer Plan darauf angelegt gewesen, uns durch Mickeys Verrat zu übertölpeln, und nun sah er seine Felle davonschwimmen.


    Noch einmal versuchte ich mich an dem Verschluss, und diesmal konnte ich ihn lösen. Als ich den Helm abstreifte, musste ich aber aufpassen, dass er mir nicht aus den Händen glitt und den Hang hinabrollte.


    Ich sog lautstark den Atem ein, doch es half nichts. Vermutlich, weil mein Problem weniger mit dem Helm zu tun hatte, sondern vielmehr mit dem Gewehr, das auf meinen Kopf zielte.


    Weitere Schüsse hallten zu uns herauf, und diesmal drehte Schein den Kopf, um zu sehen, was unter uns vor sich ging. Er schien aber noch immer unschlüssig, ob er mich erschießen und loseilen sollte, um seinen Männern zu helfen. Das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, reckte er seine Waffe schließlich drohend vor und machte einen Schritt auf mich zu.


    „Aufstehen!“, bellte er. „Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.“


    Ich stemmte mich in eine sitzende Position hoch, wobei ich keuchte wie ein Beatmungsgerät.


    „Spartaner Agu!“, rief Schein nun den Hang hinab. „Ich habe den Sergeant! Legen Sie Ihr Gewehr nieder, oder ich bringe ihn um!“


    „So ist das also“, stöhnte ich. „Dieselben alten Drohungen.“


    Er ignorierte mich. „Spartaner Agu!“


    Romeo streckte den Kopf hinter einem Felsen hervor. „Was denn? Kannst du nicht sehen, dass ich mit diesen Idioten beschäftigt bin?“


    „Bastard!“ Schein quollen schier die Augen aus dem Kopf angesichts dieser Kaltblütigkeit.


    Ich hatte den Helm hinter meinem Rücken gehalten, die Finger fest um den Kinnriemen geschlossen. Als der Lauf von Scheins Gewehr nun kurz von mir fortruckte, riss ich den Arm in einem weiten Bogen nach vorne und schleuderte den Helm, als wäre er eine Harpune.


    Er traf den Doktor am Oberkörper, und noch bevor der Rebell auf dem Rücken landete, rannte ich los, wobei ich die Schmerzen, die durch meine Seite schossen, so gut es ging ignorierte.


    Schein riss seine Waffe hoch, um mich zu erschießen, aber da war ich bereits auf gleicher Höhe mit der Mündung. Alles, was er tun konnte, war, mir mit dem Lauf seitlich gegen den Körper zu schlagen.


    Ich ließ mich auf seine Brust fallen und riss ihm das Gewehr aus den Händen. Es war zu lang, als dass ich es umdrehen und auf ihn richten konnte, also rammte ich ihm kurzerhand den Kolben ins Gesicht.


    Seine billige, gestohlene Rüstung konnte nicht mit Mickeys oder meinem Körperpanzer mithalten. Das Schutzvisier gab bereits beim ersten Schlag nach, und die Wucht des Treffers raubte Schein das Bewusstsein.


    Langsam mühte ich mich auf die Beine hoch, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen: Mickey und der Doktor lagen reglos auf dem Boden, und der Hang war mit den Leichen zahlreicher Rebellen übersät. Unten im Tal hasteten mehrere Gestalten panisch durch das Lager, vermutlich auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Zweifelsohne würden sie versuchen, Vergil mitzunehmen.


    Romeo winkte mir zu, und nachdem ich mir den Helm wieder übergestülpt hatte, konnte ich seine Stimme über Funk hören.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ich lebe noch“, antwortete ich. „Aber es ging mir schon besser. Hab eine Kugel in die linke Seite bekommen.“


    „Kannst du gehen?“


    „Gehen, schießen, Schlittschuh laufen. Nur nicht allzu lange. Also holen wir uns Vergil, bevor diese Clowns einen Weg finden, mit ihm zu verschwinden.“


    „Was ist mit Mickey?“


    Daran hatte ich gar nicht gedacht. Mickey war noch am Leben, und ihn einfach so auf dem Hang liegen zu lassen, während wir den Huragok retteten, war vielleicht keine so gute Idee. Mein Anzug hielt mich trotz einer Schusswunde einsatzfähig, und ich war sicher, dass seine Rüstung gerade heiß lief, um ihn so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu bringen.


    Ich zog die Brauen zusammen und nickte in Richtung des Rebellenlagers. „Denkst du, du kommst da unten allein klar?“


    „Es wäre einfacher, wenn wir ihm einfach eine Kugel in den Kopf jagen.“


    „Beantworte einfach die Frage.“


    Romeo nickte. „Ich glaube, die meisten von ihnen waren bei Schein.“


    Mit einem Ächzen begann ich die Bergflanke wieder hinaufzusteigen. „Falls du doch auf starken Widerstand triffst, melde dich.“


    „Wird gemacht“, sagte er, während er bereits in entgegengesetzter Richtung davoneilte.


    Ich machte einen kleinen Bogen und klaubte Scheins Gewehr vom Boden auf, dann kletterte ich weiter zu Mickey hoch, der noch immer bewusstlos zu sein schien.


    Nachdem ich ihn erreicht hatte, durchsuchte ich ihn und nahm ihm sein Kampfmesser ab. Ich bezweifelte zwar, dass er versteckte Waffen bei sich trug– aber bis vor ein paar Minuten hatte ich ihn ja auch noch für meinen Freund gehalten. Als mir dieser Gedanke kam, tastete ich ihn sicherheitshalber noch ein zweites Mal ab.


    Und tatsächlich fand ich ein weiteres Messer, ein kurzes, T-förmiges Ding, das man in der Faust hielt, wenn man jemandem einen Schlag verpasste. Perfekt, um jemandem in den Rücken zu stechen.


    Ich warf es so weit weg, wie ich ich nur konnte.


    Nun kämpfte ich mich noch ein paar Meter weiter den Hang hinauf, setzte mich auf den bequemsten Fels, den ich finden konnte, und legte mir Scheins Gewehr quer über die Knie. Von dieser Position aus beobachtete ich anschließend, wie Romeo das Rebellenlager aufmischte und die letzten Rebellen ausschaltete.


    Hin und wieder wanderte mein Blick zu Mickey, und dann musste ich mich zusammenreißen, um das Gewehr nicht einfach in seine Richtung zu drehen und ihn zu perforieren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Commander Musa diese Sache erklären sollte. Oder Jun. Oder Veronica.


    Herrgott, ich kannte ihn seit etlichen Jahren. Wir hatten gemeinsam unseren Teil dazu beigetragen, die Menschheit zu retten. Ich war sicher gewesen, dass ich ihm blind vertrauen konnte. Wie hatte er mir das nur antun können?


    Aber vielleicht hatte ich genau deshalb nie Verdacht geschöpft. Mir wäre nie in den Sinn gekommen, an seiner Loyalität zu zweifeln, egal, was er sagte oder tat. So etwas war für mich einfach unvorstellbar gewesen.


    Und vielleicht war das auch der Grund, warum ich ihn nicht erschoss. Ich wollte sehen, wie er sich vor einem Militärgericht verantwortete. Wollte hören, wie er sich zu erklären versuchte. Wollte dabei sein, wenn die Anklage seine Lügen in der Luft zerriss.


    Und ich wollte, dass er dafür bezahlte. Lange dafür bezahlte. Den Rest seines verdammten Lebens.


    „Von hier oben siehst du aus wie ein kleiner Derwisch“, informierte ich Romeo über den Helmfunk. Ich hatte eine kleine Einheit von fünf Rebellen entdeckt, die sich dem Spartaner näherte. „Ein paar Möchtegernhelden nähern sich dir auf zehn Uhr.“


    Er antwortete nicht, erledigte nur seinen Job. Sosehr Romeo mir manchmal auch auf die Nerven fiel, wenn es darum ging, eine Mission zu Ende zu bringen, dann gab es keinen Besseren als ihn.


    Die Rebellen waren nicht halb so gut ausgerüstet wie die Kerle, die er hier auf dem Hang erledigt hatte; sie trugen normale schwarze Schutzwesten, die aussahen, als hätten sie einmal Polizisten gehört. Romeos Kugeln drangen durch sie hindurch wie durch Papier.


    Ihre Schüsse hingegen prallten wirkungslos von seinen Schilden ab.


    Anschließend verschwand der Spartaner in einem einstöckigen Gebäude, bei dem es sich um eine Baracke zu handeln schien. Ich konnte nicht sehen, was da drinnen geschah, nur dass niemand hineinging oder herauskam– aber gedämpft war Gewehrfeuer zu vernehmen, und hin und wieder zuckten Mündungsblitze hinter den Fenstern auf wie Stroboskopleuchten.


    Auch im Rest des Lagers war keine Bewegung auszumachen. Niemand versuchte, von hier zu verschwinden. Obwohl das unter den gegebenen Umständen die einzig logische Handlungsweise gewesen wäre.


    Aber von diesen Rebellen konnte man so etwas wie Logik wohl nicht erwarten.


    Als Romeo in der Baracke aufgeräumt hatte, trat er auf der anderen Seite wieder ins Freie und huschte zum Hangar hinüber, wo ich Vergil gesehen hatte. Einen Moment später erklang ein triumphierendes Geheul aus dem Helmkomm.


    „Unser alter Gassack ist hier, Gunny, und er ist nicht allein.“


    „Ich hoffe, du meinst damit weibliche Begleitung.“ Ich hatte keine weiteren Schüsse gehört.


    „Sie sagt, ihr Name sei Sadie Endesha.“


    So niedergeschlagen ich auch wegen Mickey war, diese Neuigkeit zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen.


    „Gib ihr eine ordentliche Spartaner-Umarmung von mir.“


    „Werd ich machen“, sagte er, und dabei lachte er wie ein Schuljunge.


    „Ich kann da unten im Moment keine Aktivität erkennen“, erklärte ich. „Fass dich also kurz und sorge dafür, dass sie in dem Hangar sicher sind.“


    „Als hättest du meine Gedanken gelesen.“


    Ein Stück unter mir erklang ein Ächzen aus Mickeys Richtung.


    „Anschließend säuberst du die restlichen Gebäude und rufst uns ein Taxi. Ich muss mich hier oben noch um etwas kümmern.“


    „Verstanden.“


    Ich wartete, bis Mickey sich aufsetzte. Er hatte mir den Rücken zugewandt, aber ich konnte erkennen, wie sein Kopf nach unten sackte, der Spur der Leichen auf dem Hügel folgend zum Lager hinab. „Scheiße!“


    Es musste ein ziemlich heftiger Schlag sein, alles auf eine Karte zu setzen und dann zu sehen, dass alles den Bach hinuntergegangen war. Wie heftig wurde mir erst klar, als seine Schultern zu zucken begannen. Man musste schon heillos schluchzen, um so etwas durch eine MJOLNIR-Rüstung zu erkennen.


    Ich räusperte mich.


    Mickey zuckte zusammen, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Rücken verpasst, dann wirbelte er auf Händen und Knien herum und starrte aus roten, verquollenen Augen zu mir hoch. Tränen hatten helle Rillen in dem getrockneten Blut auf seinem Gesicht hinterlassen.


    „Erschieß mich, Gunny“, sagte er leise. „Bitte!“


    Ich kann Ihnen nicht sagen, wie gern ich ihm den Gefallen getan hätte. „Ich habe lange darüber nachgedacht, während ich hier saß. Vermutlich zu lange.“


    Langsam drehte ich Scheins Gewehr herum, bis die monströse Mündung auf seinen Kopf zielte. Sein Blick blieb die ganze Zeit über auf mich gerichtet. „Worauf wartest du dann noch?“


    „Ich werde es nicht tun“, erklärte ich. „Ich kann dich nicht einfach hinrichten. Dafür haben wir zu viel gemeinsam durchgemacht.“


    „Aber ich habe euch verraten.“


    Die Art, wie er das sagte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Was er getan hatte, hatte er nicht in der Hitze des Gefechts oder aus einem Impuls heraus getan. Er hatte darüber nachgedacht, es sich genau überlegt. Und dann war er seiner Regierung, den Spartanern und seinen Kameraden in den Rücken gefallen.


    „Ja, das hast du. Und du wirst die gerechte Strafe dafür zahlen.“


    „Und du glaubst, dass die mich nicht einfach exekutieren?“


    „Das ist nicht meine Entscheidung.“


    Mickey blinzelte sich die Tränen aus den Augen. „Du denkst vielleicht, du bist gnädig, aber das bist du nicht. Im Gegenteil.“


    Ich starrte ihn an. „Ich weiß. Aber damit kann ich leben.“


    Falls er wirklich wollte, dass ich ihn erschoss, hätte er mich nur angreifen müssen. Mein Mitgefühl für ihn war längst erschöpft.


    Ich konnte sehen, wie er darüber nachdachte, aber es hatte ihn bereits sämtliche Willenskraft gekostet, uns zu verraten, und nun, da alles aus dem Ruder gelaufen war, war nichts mehr übrig.


    Anstatt aufzustehen und mich zu attackieren, sank er einfach wieder auf den Boden zurück.


    Wir saßen uns noch immer so gegenüber, als das Landungsschiff über den Berggrat heulte, um uns abzuholen.

  


  
    


    18. kapitel


    Du hast richtig gehandelt, sagte Veronica, als ich sie schließlich erreichte, und ich ließ sie diese Worte Mal um Mal wiederholen, in der Hoffnung, dass ich sie irgendwann selbst glaubte.


    Bis zum heutigen Tag habe ich meine Zweifel, und oft wünsche ich mir, ich könnte die Uhr zurückdrehen und Mickey eine Kugel zwischen die Augen verpassen. Oder ihm den Schädel einschlagen. Oder ihn erwürgen und zusehen, wie der letzte Lebensfunke in seinen Augen erlischt.


    Und doch bin ich froh, dass er mich nicht gezwungen hat, ihn zu töten.


    Ich habe viele Wesen umgebracht– Außerirdische ebenso wie Menschen–, aber das war immer Teil des Jobs. Mickey war der Erste, den ich je ermorden wollte, mit jeder Faser meines Körpers, bis hin zu meinen MJOLNIR-umhüllten Zehen.


    Ich hatte nicht verhindern müssen, dass er jemandem Schaden zufügte oder Alarm auslöste oder neue Untaten plante.


    Das sind die Gründe, aus denen ich im Dienst Ziele eliminiere, um die Menschheit zu schützen und dem Gemeinwohl zu dienen.


    In Mickeys Fall war meine Mordlust so stark, dass ich sie förmlich auf der Zunge schmecken konnte. Und hätte ich ihr nachgegeben, dann wäre es vorbei gewesen. Ende, aus. Richtig?


    Ach, verdammt! Das glaube ich nicht einmal selbst.


    Nein, ob tot oder lebendig, der Mistkerl würde mich so oder so verfolgen.


    Vergil und Sadie flogen mit uns zum Mars zurück. Der MND hatte beschlossen, die Huragok nicht länger im Feld einzusetzen– nicht einmal mit einer Aufpasserin wie Sadie und einer verstärkten Leibwache– und sie an einer deutlich kürzeren Leine zu halten, aber ich glaube nicht, dass es den kleinen Gassäcken etwas ausmachen wird.


    Als das Landungsschiff zu den Sternen emporstieg, umarmte Sadie mich plötzlich. „Ich weiß, wir sind uns nie begegnet“, sagte sie, in der Hand den Taschencomputer, der ihr die Kommunikation mit dem Ingenieur ermöglichte, „aber Vergil hat mir so viel über Alpha-Neun erzählt und über das, was Sie für ihn getan haben.“


    Ich konnte nicht anders, als dem Ingenieur zuzugrinsen, und als er sich näher heranschob, tätschelte ich ihm den Kopf. „Sie wissen ja, wie diese Kerlchen sind“, sagte ich mit einem wehmütigen Lächeln. „Sie können einfach nicht lügen.“


    Das Technikerteam, das bei Spartaner-Einsätzen standardmäßig zur Mannschaft des Abholtransporters gehörte, schraubte Mickey aus seiner Rüstung, während Talitsa unter uns zurückblieb. Anschließend legten wir ihm Handschellen an und sperrten ihn bis zur Ankunft in der Basis in die Arrestzelle.


    Ich hatte noch nie einen anderen Soldaten hinter Gittern gesehen und erst recht keinen Spartaner.


    Oder jemanden, den ich einmal meinen Bruder genannt hatte.


    Romeo schüttelte nur den Kopf und beobachtete Mickey den gesamten Flug über von seinem Platz in der Hauptkabine aus. Ich saß auf der anderen Seite des Raumes, mit dem Rücken zu unserem einstigen Kameraden. Ich wollte eingreifen können, falls Romeo entschied, den Richtern die Arbeit abzunehmen, aber ich wollte Mickey nicht ansehen müssen, aus Angst, vielleicht selbst dieser Verlockung zu erliegen.


    Mickey sagte die ganze Zeit über kein Wort. Für jemanden, der so redselig gewesen war, als er noch die Waffe in der Hand gehabt hatte, war er schrecklich schweigsam. Vermutlich konnte er es nicht ertragen, sich seinem Schicksal zu stellen oder auch nur darüber nachzudenken, was ihn erwartete.


    Ich glaube, soweit es ihn betraf, gab es keine Zukunft.


    Einige MND-Agenten warteten bereits auf uns, als wir in der Spartaner-Basis auf dem Mars landeten.


    „Wir übernehmen jetzt“, erklärte die Frau an der Spitze, aber da war sie bei mir an der falschen Adresse.


    „Nein, das machen wir schon“, entgegnete ich mit einem Wink in Mickeys Richtung. „Ich werde ihn nur Commander Musa persönlich übergeben.“


    „Er hat das WKNV hintergangen“, beharrte die Agentin. „Er muss wegen Hochverrats vor Gericht gestellt werden.“


    „Er ist vielleicht ein Verräter…“


    „Daran gibt es, denke ich, keinen Zweifel, Gunny“, meldete sich Romeo zu Wort.


    Ich warf ihm einen scharfen Blick aus dem Augenwinkel zu, bevor ich fortfuhr. „Aber er ist unser Verräter. Einmal ein Spartaner…“


    „Immer ein Spartaner.“ Romeo nickte und bedachte die MND-Leute mit einem gewinnenden Lächeln, wobei seine Aufmerksamkeit vor allem der Anführerin der Gruppe galt. „Richtig?“


    Die Agentin schien das anders zu sehen– und für sein Grinsen hatte sie augenscheinlich auch nichts übrig. „Bei allem gebotenen Respekt, das ist eine MND-Angelegenheit.“


    Ich blickte auf sie und ihre Begleiter hinab. „Wir sind Spartaner. Wir sind dem Geheimdienst keinen Gehorsam schuldig. Sofern Commander Musa mir nicht persönlich den Befehl dazu erteilt, werden wir niemandem diesen Gefangenen überlassen.“


    MND-Agenten lassen sich nicht so einfach einschüchtern, aber ich hatte gerade den schlimmsten Tag seit der Verglasung von Draco III hinter mir, und das war mir deutlich an den Augen abzulesen. Die Anführerin der Gruppe wog kurz ihre Optionen ab, dann machte sie uns Platz.


    Mit einem Nicken bedeutete sie den anderen, es ihr gleichzutun. „Ich werde es meinen Vorgesetzten überlassen, diese Sache zu klären.“


    So übergaben Romeo und ich Mickey schließlich in die Obhut von Jun. Der Spartaner blickte so grimmig drein, wie ich ihn seit dem Attentat des jüngeren Schein nicht mehr gesehen hatte.


    Anschließend gab ich Romeo noch eine brüderliche Umarmung, und dann zogen wir uns schweigend in unsere jeweiligen Quartiere zurück.


    Als ich aus meiner Rüstung gestiegen war und mir den Schweiß des Tages vom Körper gewaschen hatte, erhielt ich über einen gesicherten Kanal einen privaten Videoanruf: Commander Musa. Kurz war ich versucht, nicht hinzugehen und erst mal ein paar Stunden erholsamen Schlafs nachzuholen. Aber früher oder später würde ich ihm trotzdem Rede und Antwort stehen müssen.


    Also nahm ich den Anruf letztendlich doch entgegen.


    „Sie haben heute gute Arbeit da draußen geleistet, Spartaner Buck.“


    „Rufen Sie alle Spartaner an, um sie nach einer Mission zu beglückwünschen?“


    „Nein, aber das war keine gewöhnliche Mission. Hätten wir den Ingenieur verloren, wäre das ein Desaster gewesen.“


    „Viel hätte nicht gefehlt.“


    „Ja.“ Er legte die Fingerspitzen unterhalb des Kinns aneinander und kniff die Lippen zu einer geraden, schmalen Linie zusammen. „Spartaner Crespo.“


    „Ich möchte mich zunächst einmal für das Handeln von Spartaner Crespo entschuldigen, Sir. Ich werde mich jeglichen Disziplinarmaßnahmen beugen, die Sie für angebracht halten.“


    Musas Augenbrauen zuckten. „Wofür sollte ich Sie bestrafen?“


    „Ich habe mich nicht nur für ihn verbürgt, sondern seine Aufnahme ins SPARTANER-IV-Programm auch zur Voraussetzung für meine eigene Teilnahme gemacht.“


    „Und Sie denken, das bedeutet, dass Sie die Verantwortung für seine Taten tragen?“


    „Tut es das denn nicht?“


    „Vielleicht überschätzen Sie Ihre Rolle bei der Rekrutierung Ihrer Kameraden.“ Musa senkte die Hände und gestattete sich ein nachsichtiges Lächeln. „Spartaner Jun und ich haben jeden Kandidaten gründlich durchleuchtet. Wären wir nicht der Auffassung gewesen, dass Mr Crespo einen großen Gewinn für das Programm darstellen würde, hätten wir ihn nicht aufgenommen.“


    „Aber ein Teil dieser Durchleuchtung bestand darin, mich zu befragen. Ich habe Sie enttäuscht.“


    Musa reckte das Kinn vor. „Spartaner Crespo hat mich enttäuscht. Er hat uns alle enttäuscht. Das Programm funktioniert nicht ohne Vertrauen, und manchmal wird dieses Vertrauen leider enttäuscht. Aber bedeutet das, dass wir sofort nach einem Sündenbock suchen müssen, um ihm die Schuld zuzuschieben?“


    „Das meinte ich nicht…“


    Er hob die Hand, um mich zu unterbrechen. „Ich weiß, aber falls Sie die Sache von dieser Warte betrachten wollen, dann tragen Jun und ich ebenso viel Verantwortung für Spartaner Crespos Handeln wie Sie. Dessen sind wir uns auch bewusst, und wir werden unsere Tests und Auswahlkriterien überprüfen, um sicherzugehen, dass so etwas nie wieder geschieht.“


    „Und Sie denken, das geht?“


    Musa zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Aber wäre ich nicht davon überzeugt, dann hätte ich nie zugelassen, dass das Programm überhaupt diesen Punkt erreicht. Kann ich Ihnen etwas anvertrauen, Spartaner Buck?“


    „Solange es nicht über meine Sicherheitsfreigabe hinausgeht, Sir.“


    Er lachte. „Das WKNV möchte die gesamte Galaxis glauben machen, die Spartaner wären mehr als Menschen. Aber letzten Endes sind sie doch genau das.“


    „Dessen bin ich mir bewusst, Sir.“


    „Gut. Ich wollte nur sichergehen, dass sie sich nicht von unserer eigenen PR blenden lassen. Die neuen Spartaner sind genauso fehlbar wie jeder andere. Und was auf Talitsa geschah, war ein Fehler.“


    „Worauf wollen Sie hinaus, Sir?“


    Er hielt einen Moment inne, um über seine nächsten Worte nachzudenken.


    „Als ich ein Spartaner wurde, ließ Dr. Catherine Halsey mich und die anderen Kandidaten entführen. Wir waren damals gerade sechs Jahre alt. Wissen Sie, warum sie das getan hat?“


    „Je früher Halsey Sie in die Finger bekam, desto leichter war es für sie, die Augmentationen durchzuführen.“ Noch während ich den Satz aussprach, verriet mir das belustigte Funkeln in seinen Augen, dass Musa genau mit dieser Antwort gerechnet hatte– und dass ich damit falschlag.


    Er deutete nach unten, auf seinen Rollstuhl, auch wenn ich ihn natürlich nicht sehen konnte. „Ich glaube, mein Beispiel sollte doch wohl zeigen, dass diese Theorie nicht völlig zutreffend ist.“


    „Dann verraten Sie es mir, Sir.“


    „Kinder sind leichter zu formen. Wenn man sie in einem so frühen Alter aus dem Elternhaus entfernt, sie in Baracken unterbringt und sie dazu erzieht, Befehlen zu folgen und ohne Zögern zu töten, dann erhält man Soldaten, aus denen man echte Waffen machen kann. Soldaten, denen man immer vertrauen kann.“


    „Sie zeigen ihnen, wo das Problem ist, und die Spartaner schaffen es aus der Welt“, sagte ich.


    „Genau. Aber ich bin fest überzeugt, dass der MND bei den frühen SPARTANER-Programmen einen Fehler gemacht hat. Sie wollten unfehlbare Waffen erschaffen. Ich hingegen wollte Soldaten zu Helden machen. Menschlichen Helden.“


    „Tja, also wenn Sie uns fehlbar machen wollten, dann haben wir sicher Ihre kühnsten Erwartungen übertroffen.“


    „Damit kann ich leben. Ich verstehe Ihre Enttäuschung bezüglich Spartaner Crespo. Ich teile sie sogar, und ich werde mich deswegen noch viele Monate verantworten müssen. Trotzdem betrachte ich das SPARTANER-IV-Programm als Triumph. Und zwar nicht wegen Crespos Taten– sondern wegen der Ihren.“


    Ich starrte ihn verwirrt an, nicht sicher, ob er mich auf den Arm nahm oder mir nur Honig ums Maul schmieren wollte, bevor er mich zur Opferbank führte. „Ich kann nicht ganz folgen, Sir.“


    „Wir viele der ersten Spartaner hätten wohl Crespos Leben verschont? Und wie viele von ihnen hätten ihm stattdessen einfach eine Kugel in den Kopf gejagt?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Darüber habe ich nicht nachgedacht, Sir.“


    „Das kann ich natürlich verstehen. Aber ich habe darüber nachgedacht, sehr ausgiebig sogar. Ich denke, die meisten hätten den Abzug gedrückt. Vermutlich sogar der Master Chief.“


    „Was ist mit Jun?“


    Musa brummte. „Oh, der hätte Crespo sogar ganz sicher getötet. Aber Sie haben ihn am Leben gelassen. Weil Sie nicht nur ein Spartaner sind. Spartaner wie Sie bergen in sich das Potenzial, uns alle zu retten.“


    Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht den gesamten Bildschirm ausfüllte. „Sie sind ein Spartaner, aber Sie sind auch ein Mensch. Und das ist etwas, worauf Sie stolz sein sollten. Ich bin es jedenfalls, verdammt noch mal!“


    „Ich verstehe, Sir.“ Ich suchte nach den richtigen Worten. „Denke ich jedenfalls. Aber wie dem auch sei, von Alpha-Neun sind jetzt nur noch ich und Romeo übrig. Ziemlich mickrig für ein Feuerteam.“


    „Wir werden Sie umgehend versetzen. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Sie beide sind zu wertvoll, als dass wir Sie einfach in der Luft hängen lassen.“


    Ich nickte. „Falls Sie nichts dagegen haben, Sir, würde ich gerne mal Teil eines Teams sein, anstatt es anzuführen. Zumindest für eine Weile.“


    „Wie Sie wollen“, sagte Musa. „Aber glauben Sie ja nicht, das könnte zum Dauerzustand werden.“


    Ich grinste ihn an. „Falls man mich braucht, werde ich immer zur Stelle sein, Sir.“


    „Genau das wollte ich hören, Spartaner Buck.“ Der Commander nickte. „Das wäre alles.“


    Kaum dass der Schirm dunkel geworden war, rief ich Veronica an. Ich hatte ihre Stimme schon viel zu lange nicht mehr gehört.


    Wir haben nicht über die Sache mit Mickey geredet, auch danach nie ein Wort darüber verloren.


    Das heißt, bis jetzt, natürlich.
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